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Prolog


Zwischen Zeiten und Räumen wurden sie geboren.

Zwischen Licht und Schatten.

Zwischen Eis und Feuer.

Geboren, um zu bewahren, was sonst niemand zu retten vermochte.

Durch die Adern der Älteren fließt das Eis von Nord, es klirrte in ihren Augen und tanzte in ihrem Blick.

Yora ist ihr Name.

Und dies ist ihre Geschichte.
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Schwere Schritte polterten die steinernen Stufen hinauf.

Die Rüstung des Mannes klirrte und schepperte, sein Atem ging pfeifend, als er vor den Wachen taumelnd stehenblieb.

„Ich muss …“ Er holte japsend Atem. „Ich muss die Ritterin sprechen.“

Eine der Wachen wandte ihm den Kopf zu. Durch den schmalen Schlitz, den sein Helm für die Augen freiließ, war kaum etwas zu erkennen.

„Yora Eisklinge empfängt keine Bauerntölpel“, knurrte er. „Und jetzt verschwinde, bevor -“

„Ich muss sie sprechen. Es geht um ….“ Er packte die Wache bei den gepanzerten Schultern, was diesen sichtlich überraschte. „Es geht um die Auferstehung. Sie … sie hat begonnen.“

Die Wache zögerte einen Augenblick. „Es ist eine verdammt dumme Idee darüber Scherze zu treiben.“

„Ich scherze nicht, Mann. Ich muss …“ Er richtete sich auf. „Ich muss der Ritterin davon berichten, oder wir sind alle verloren!“

„Wenn du mit der Auferstehung Scherze treibst, werde ich dir eigenhändig -“

„Mach was du willst, Mann! – Aber lass mich durch! Und zwar sofort.“

Die Wache stieß einen Fluch aus, drehte sich um und schob die hohe, schwere, dunkelgraue Tür auf. „Komm!“, sagte er und ging voraus.
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Yora Eisklinge stand vor einem der Fenster und sah hinaus.

Seit der Morgen angebrochen war, schweifte ihr Blick über die nebelverhangenen Gipfel der Gletscherberge.

Eisadler zogen ihre Kreise über den wenigen Bäumen und hielten nach Nahrung Ausschau.

In Nord war immer Winter.

Aber jetzt war die kälteste, gnadenloseste Zeit.

Sie bedauerte die Menschen und Tiere, die darunter litten. Aber an diesem Tag gab es noch etwas anderes, das sie beunruhigte; ein tiefes Gefühl der Unruhe, der Gefahr trieb sie um.

Und als es nun an ihre Tür klopfte, bestand für sie kein Zweifel daran, dass es mit ebendiesem Gefühl zu tun hatte.

„Ja?“

Ihre Stimme hallte von den hohen Wänden wider.

Die Tür öffnete sich.

Eine ihrer Wachen kam herein, brachte einen Mann mit, der scheinbar eine altmodische Rüstung aus Eisen trug. Die Armschienen waren verbeult, die Schulterklappen rostig.

Sie drehte sich um und kam die wenigen Stufen herab, blieb in genug Abstand zu den beiden stehen.

Ihr Wachmann verbeugte sich tief.

„Verzeiht die Störung, Ritterin“, sagte er. „Dieser Mann bringt Kunde, die nicht warten kann.“

Yora nickte. „Sprecht!“

„Ritterin“, hob er atemlos an, „wir sind einfache Leute. Bauern! – Wir haben eine Herde Galappa-Ziegen, die am südlichen Gletscher gräbt.“

„Und weiter?“

„Es war in der Dämmerung heute Morgen. Die Ziegen waren kaum wach, da bebte der Gletscher. Er grollte und dröhnte.“ Der Mann sah zwischen ihr und der Wache hin und her, bevor er weitersprach. „Wir haben eine Träne, Ritterin.“

Sie hob den Blick. „Woher hat ein Bauer eine gläserne Träne?“

„Wir waren einst adelig. Nun, die Ahnen unserer Ahnen. Die Träne war bewahrt worden. Sie ist alles, was von den Zeiten meiner Vorväter übriggeblieben ist“, rechtfertigte er sich.

Yora wusste um die Bedeutung der gläsernen Tränen.

Sie waren mehr als seltene Juwelen, ihr Besitz war dem Adel und damit heute nur noch den Ritterinnen vorbehalten. Dennoch war dies nicht der Augenblick das zu thematisieren.

„Sprich weiter“, sagte sie deswegen.

„Die Ziegen flohen, Ritterin. Sie flohen kopflos, zwei haben wir sogar verloren. Der Gletscher tat sich auf, Blut schoss empor.“

„Was sagst du da?“

„Blut, Ritterin.“ Er nickte heftig, wobei seine alte Rüstung klapperte. „Die Träne wird es zeigen. Mein Sohn ist dortgeblieben, um sie zu hüten und zu berichten.“

Wie es aussah, wusste der Bauer Bescheid über die Tränen, wie sich die Farben darin veränderten und was jede Veränderung zu bedeuten hatte.

Die alte Rüstung, die er trug, stammte zweifellos noch aus der Zeit, als seine Familie zum Adel gehört hatte. Er hatte sie scheinbar angezogen, um nicht als schlichter Ziegenbauer vor Yora treten zu müssen.

Er hatte Anstand und – wie es schien – auch Verstand.

„Wie ist dein Name?“, fragte sie ihn.

„Rob“, nickte er. „Ritterin.“

„Gut, Rob. Du wirst mich zu eurem Gletscherfeld bringen. Du wirst mir eure Träne zeigen.“ Sie legte die Hand auf das Schwert, das an ihrer Hüfte hing. „Ich werde es mir mit eigenen Augen ansehen müssen.“
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Yora entgingen nicht die beunruhigten Blicke, die unter ihren Wachen gewechselt wurden.

Sie mochten es nicht, wenn die Ritterin das Schloss verließ.

Am liebsten hätten sie sie darin in einem großen Kissen versteckt, sie behütet und dafür gesorgt, dass es ihr an nichts fehlt.

Doch Yora wusste, dass diese Zeit der Sicherheit enden würde; so war es seit jeher bestimmt gewesen. Und vielleicht war jetzt genau der Augenblick gekommen.

Sie folgte Rob hinaus und bestieg ihr Pferd, das man ihr in großer Eile gesattelt hatte.

Der Ziegenhirte sah zu ihr hinauf und nickte.

Für einen Augenblick überlegte sie, ob sie ihm ebenfalls ein Pferd anbieten sollte, aber irgendetwas sagte ihr, dass er aus Stolz ohnehin abgelehnt hätte.

Er rieb sich die Hände, so gut es die Armschienen zuließen. Ihm fehlten die warmen Handstulpen, die man normalerweise darunter trug.

„Zeig mir den Weg“, wies sie ihn an.

Er nickte knapp und setzte sich in Bewegung.

Der Weg führte sie hinauf zu den Gletscherbergen.

Galappa-Ziegen waren eine besonders kälteresistente Art, die es schaffte, sich nicht nur an eisigen Vorsprüngen festzuhalten und in schwindelerregenden Höhen zu klettern. Sie hatten außerdem Widerhaken an den Hufen, fast wie Krallen, mit denen sie Eis und Schnee aufschlugen und Wurzeln und Gräser darunter zum Fressen freilegten.

In Nord waren sie weitaus besser angepasst als die Menschen, die hier lebten.

„Ist das euer Hof?“, fragte Yora nach einer Weile.

„Ja, Ritterin.“ Rob hielt sich für einen Mann seines Alters tapfer, wenn man die schwere Rüstung und die Kälte bedachte.

Und als sie etwas näher an die Kate kamen, die teils in einen Erdhügel und teils in den Gletscher selbst hineingebaut war, sah sie auch die Anhöhe dahinter.

Und sie sah noch etwas: Blut.

Es färbte das ansonsten strahlend weiße oder blaue Eis wie ein unheilvolles Omen. Und genau genommen war es das auch.

Sie hielt an, stieg ab und nahm ihrem Ross den Zaum ab.

Rob betrachtete sie mit etwas Verwirrung, als sich das schneeweiße Tier herumdrehte und den Kopf senkte, um auf dem eisigen Boden etwas Essbares zu finden.

„Sie kommt, wenn ich sie rufe“, erklärte sie auf seine ungestellte Frage hin.

Der ältere Mann nickte verstehend.

Dann zeigte er zum Haus. „Es ist direkt dahinter geschehen, dort wo sich die Weidegletscher erstrecken.“

Yora nickte. „Ja, ich sehe es.“ Sie legte ihr Zaumzeug in den festgefrorenen Schnee und folgte Rob.

Aus der Entfernung hörte sie das Meckern der Gallapa-Ziegen. Ihr weißes Fell machte sie in den Schnee- und Gletscherfeldern fast unsichtbar. Sie hatten lange, gebogene Hörner, einen dicken Bart und so langes Fell, dass man unter dem Bauch hätte Zöpfe flechten können.

Mit der Herde, die sie nun vor sich sah – es waren mindestens fünfzig Tiere -, waren Rob und sein Sohn zweifellos keine armen Menschen. Wolle, Milch und das seltene Fleisch der Tiere waren begehrt und teuer.

„Ryjan!“, rief Rob dann. „Wo bist du, Junge?“

Seine Stimme wurde von den kahlen Gletschern zurückgeworfen. Yora hob den Blick. Nichts rührte sich, wenn man vom Gemecker der Ziegen absah.

„Ryjan!“

„Hier unten, Vater!“

Die Stimme klang beunruhigend angestrengt.

Rob sah das scheinbar ebenfalls so, denn er lief sofort zum Haus, daran vorbei und kam schließlich vor der tiefen Schlucht zu stehen, um die herum das Eis noch immer blutrot eingefärbt war.

Erst als er am Rande des Abgrunds auf die Knie sank, begriff Yora, von wo die Rufe seines Sohnes gekommen waren.

Sie sah ebenfalls hinab und erblickte einen Mann, der keineswegs mehr ein Junge war, auch wenn sein Vater ihn so nannte.

Er hielt eine der weißen, haarigen Ziegen auf dem Arm und klammerte sich mit der freien Hand gleichzeitig am Gletscher fest.

Als er zu Yora aufsah, lag etwas Kämpferisches in seinem Blick; etwas, das man beim Sohn eines Ziegenbauers nicht erwartete.

„Hol ein Seil!“, rief er seinem Vater zu.

Doch schon während er sprach, bröckelte das Eis unter seinen Füßen. Das scheinbar warme Blut, das aus den Untiefen heraufgeschossen war, hatte es porös gemacht und ließ es langsam schmelzen.

„Dazu ist keine Zeit. Gib mir deine Hand!“

„Du kannst uns nicht beide hochziehen!“

„Gib die Ziege auf!“, rief sein Vater. „Ryjan! Sie ist dein Leben nicht wert!“

Doch der junge Mann presste verbissen die Lippen aufeinander und erneuerte seinen Griff um das meckernde, weiße Fellbündel. Er antwortete nicht, das war seinem Vater Antwort genug.

Er wirbelte herum und lief zur Hütte.

Yora blickte hinab.

„Hast du gesehen, wie das hier geschehen ist?“

Trotz der akuten Lebensgefahr, legte der junge Mann, der scheinbar Ryjan hieß, den Kopf schräg. „Du versuchst nicht, mich zu überreden, die Ziege fallenzulassen?“

„Ich kenne dich nicht“, gab sie zurück, „für mich ist dein Leben nicht zwingend wertvoller als das der Ziege.“

Er musste lachen.

„Für deinen Vater allerdings schon“, setzte Yora nach.

Ryjan nickte und presste die Ziege an seinen Brustkorb. Da ihm das ohne allzu große Mühe gelang, fehlte es ihm scheinbar nicht an körperlicher Kraft. „Es war im Morgengrauen“, sagte er dann. „Vielleicht ist es zwei Stunden her, vielleicht etwas länger. Wir haben keine Uhr.“

Yora nickte. „Ist euch etwas aufgefallen, bevor es geschah? Ein Beben? Ein Grollen? Ein -“

„Mein Herz blieb stehen“, unterbrach er sie, woraufhin Yora wiederum zögerte.

„Was?“

„Mein Herz. Es blieb stehen, setzte bestimmt vier oder fünf Schläge aus.“

„Bist du dir sicher?“

„Es ist ein sehr deutliches, sehr unangenehmes Gefühl. – Ja. Ich bin mir sehr sicher.“

Yora überlegte. „Geschah das mit dem Blut danach?“

„Einen Augenblick später, ja.“

„Und die Träne?“

„Die Träne haben wir uns erst angesehen, nachdem der Gletschergrund sich aufgetan hatte.“

Rob kam zurück und eilte an den Rand der Schlucht. „Hier, Junge!“ Er ließ ein Seil herab.

Doch anstatt sich selbst daran festzuhalten, band Ryjan kurzerhand die Ziege fest.

Sein Vater, der offenbar begriff, dass Widerspruch zwecklos war und wertvolle Zeit kostete, zog das haarige Tier, das sein Meckern hörbar intensivierte, nach oben.

Sie strampelte heftig, als sie über die Kante gezerrt wurde und trat dabei einen blutgetränkten Eisbrocken los.

Ryjan stöhnte, vermutlich wurde er davon getroffen.

Unter Yora knirschte es.

Ein unheilvolles Knacken folgte und als sie hinabsah, war Rons Sohn kurz davor, den Halt zu verlieren.

„Nimm meine Hand!“

Kurz flackerte in Ryjans Augen Zweifel auf, doch als ihm das Eis unter den Füßen wegbröckelte, packte er Yoras Handgelenk, die ihn mit einer kräftigen Bewegung nach oben zog.

Sie hockte auf den Knien und Ryjan lag vor ihr, hielt noch immer ihren Arm fest, als er den Blick ob.

„Du bist stark“, erklärte er mit einiger Verwunderung.

Ron, der zu ihm gelaufen kam, packte ihn bei den Schultern. „Das ist die Ritterin, Ryjan. Sprich sie mit -“

„Auf die Art, wie man mich anspricht, lege ich keinen Wert“, sagte Yora und stand auf, streckte Ryjan die Hand hin, um ihm aufzuhelfen. „Zeig mir lieber eure Träne und erzählt mir alles, was ihr wisst.“

Er ließ sich aufhelfen.

Als er Yora gegenüberstand, bemerkte sie, dass er einer der wenigen Männer war, die nicht kleiner waren als sie. Sein blondes Haar lag in den typisch nordischen Zöpfen an seinem Kopf an. Der Blick seiner Augen war stechend blau.

Er nickte. „Ich erzähle dir alles, was ich weiß.“
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Yora folgte den beiden zu der Kate, in der sie lebten.

Es war Rob deutlich anzusehen, dass er seinen Sohn gerne vor Erleichterung umarmt hätte. Doch vermutlich unterdrückte er diesen Impuls wegen ihrer Anwesenheit.

Rob öffnete die Tür und bat sie herein.

Das Innere der Kate war schlicht, aber ordentlich. Es war angenehm warm.

„Wir sind … einfache Leute“, entschuldigte sich Rob, „aber wenn ich euch eine Schale Ziegensuppe anbieten darf -“

Yora hob die Hand. „Ich danke dir für dein Angebot, aber ich bin nicht hungrig.“ Sie drehte sich zum Fenster. Es war recht dunkel hier drin.

„Ich hole dir unsere Träne“, hörte sie Ryjan sagen, der ohne eine Antwort abzuwarten durch eine niedrige Tür verschwand.

Rob rieb nervös die Hände ineinander. Er hatte den Helm abgelegt und zeigte nun einen weitestgehend haarlosen Schädel und freundliche, graue Augen.

Er schien etwas sagen zu wollen, doch er war augenscheinlich viel zu aufgewühlt dazu.

Als Ryjan wieder zurückkam, trug er das Kästchen aus Rosenholz in der Hand, das Yora nur zu gut kannte. Alle Glastränen in Nord waren einst in diesen Kästchen übergeben worden.

Er gab es ihr und sie betrachtete es. „Kann ich es herausnehmen?“

Eigentlich musste sie das nicht fragen, aber höflichen Menschen begegnete sie gern mit derselben Höflichkeit.

„Natürlich“, nickte Rob schnell. „Setzt euch doch.“

Yora zog sich den schlichten Holzstuhl zurück und nahm Platz.

Sie war aus Eis geboren, deswegen spürte sie die Kälte nicht in den nackten Fingerspitzen, die alle um sie herum zittern und bibbern ließ. Vorsichtig nahm sie die Träne heraus und legte sie auf ihre Handfläche.

Es dauerte einen Augenblick, doch kaum, dass die Träne ihre Haut berührte, schien das Rot, mit dem sie eingefärbt war, regelrecht zu tanzen.

Yora schloss die Augen.

Ein heftiger Sog wollte sie mit sich reißen.

Ein mächtiges Grollen breitete sich in ihrem Brustkorb aus und zerfetzte für einen grässlichen Augenblick ihre Orientierung.

Die dunkle Kraft.

Sie kannte sie.

Sie hatte sie gespürt schon während des ersten Atemzugs, den sie getan hatte.

Sie und ihre Schwester, geboren aus Eis und Feuer, um die Dunkelheit zu bekämpfen.

Die Retterinnen.

Die Ritterinnen.

Die –

„Yora?“ Eine Hand an ihrer Schulter. „Ritterin?“

Sie schlug die Augen auf.

Es dauerte einen stattlichen Moment, bis aus den zwei Tischen, auf die sie sah, wieder einer wurde.

Dann hob sie den Blick.

Ryjan setzte sich neben sie, sein nachdrücklicher Griff nach wie vor an ihrer Schulter. „Du hast … geschwankt.“

Yora schluckte, fasste sich, nickte.

„Es ist, wie ihr sagt“, erklärte sie und legte die Träne wieder in die Schatulle. Sie war wieder durchsichtig und farblos, nachdem Yora das Erlebte in sich aufgenommen hatte. „Es ist die Auferstehung. Sie droht. Die Macht … ist dunkel.“

Ryjan ließ sie los und griff nach einer Flasche, goss einen Becher ein. „Hier.“ Er schob ihr den Becher hin. „Nordbrand.“

Sie sah ihn fest an, griff dann nach dem Glas und trank es aus. „Danke.“

Dann schwieg sie für einen Augenblick.

Die Männer taten es ihr gleich.

Schließlich erhob sie sich.

„Ihr fragt euch, wie es weitergehen muss und soll. Und ich werde es euch sagen.“ Sie sah Rob an. „Ich werde Handwerker schicken, die eure Gletscherweiden absichern. Das Eis ist brüchig rund um den Blutriss. Es muss gesichert werden.“

„Ich danke Euch, Ritterin.“

Dann sah sie Ryjan an. „Ich würde dich bitten, mich zu begleiten.“

Er hob die Brauen.

„Du hast mir berichtet, dass dein Herz stockte, als es geschah. Das ist nicht ohne Bedeutung. – Was die neuerliche Auferstehung bedeuten würde, ist nicht einmal für mich in Gänze abzuschätzen. Ich würde sagen, ich kann dir die Wahl lassen. Aber das kann ich nicht. Du musst mit mir kommen. Die Chroniken müssen gelesen werden.“

Ryjan nickte. „Ich komme natürlich mit dir.“

„Gut. Wir sollten keine Zeit verlieren.“

Rob fasste den Arm seines Sohnes. „Pass auf dich auf, ja?“

„Natürlich, Vater.“

Yora blickte den älteren Mann an. „Er steht unter meinem persönlichen Schutz.“

„Ich danke Euch, Ritterin.“
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Yora ließ Ryjan einen Augenblick, um sich umzuziehen und ein paar Dinge einzupacken.

Er würde mehrere Tage im Schloss bleiben müssen.

Die Chronisten waren alte Priester, deren Dienste seit Ewigkeiten nicht gebraucht worden waren.

Womöglich hatten sie tatsächlich am Tag der Geburt von Yora und ihrer Schwester Maya das letzte Mal einen Blick in die Chronik geworfen.

An diesem Tag war vorhergesagt worden, dass Nord und Süd in Frieden leben würden. Doch die Auferstehung würde kommen und nur Yora und Maya würden sie verhindern können.

Ihr Leben lang war sie für diesen Tag vorbereitet, ausgebildet und trainiert worden. Sie war stärker, als die meisten Männer, eine Meisterin mit Schwert und Axt. Auf mehrere hundert Meter gab es kein Ziel, das sie nicht mit dem Bogen traf.

Aber im Angesicht dieses riesigen Kraters im Gletscher, der blutrot eingefärbt war, fragte sie sich, ob das überhaupt von Belang sein würde.

„Ich bin soweit.“

Sie drehte sich um.

Ryjan hatte sich eine dunkle Ziegenlederhose angezogen, die eng um seine muskulösen Oberschenkel spannte. Darüber trug er dicke Fellstiefel und ein weites Hemd, über dem er lediglich ein geschnürtes Wams trug.

Yora nickte. „Dann komm.“

„Wo ist dein Pferd?“, fragte er, indem er zu ihr aufschloss.

„Es folgt uns.“

„Warum rufst du es nicht?“

Sie sah ihn an. „Ich gehe lieber neben dir. Ich frage mich, warum diese Dinge hier passieren. Hier bei dir.“

„Sie passieren nicht nur bei mir. Sie passieren auch bei meinem Vater.“

„Ich meine eher den Ort.“ Sie stieg über einen Felsen, der aus dem Gletscher hervorlugte. „Aus welcher Adelsfamilie stammt ihr?“

„Mein Urgroßvater war Thorinn Winterherz.“

Yora blieb stehen. „Thorinn kämpfte an der Seite meines Großvaters.“

„Ich weiß.“ Sie setzten ihren Weg fort. „Nach der Neuordnung gab Thorinn seinen Titel ab, seine Ländereien. Einfach alles.“

„Warum?“

Ryjan lächelte ein wenig schief. „Er hielt es für Unsinn, was die Chronisten sagten. Er meinte, er würde sein Leben nicht in die Hände kleiner Mädchen legen, die plötzlich Nord und Süd regieren sollen.“

„Und du siehst das ähnlich?“

Ein Achselzucken. „Ich fühle mich nicht … regiert. Ich arbeite für meinen Lebensunterhalt. Es ergeht mir nicht schlecht.“

Yora nickte gedankenversunken.

Ihr Pferd holte sie ein und schnaubte sie an. Rob hatte offenbar das Zaumzeug über den Sattel gelegt, das sie vergessen hatte.

„Dein Vater ist ein guter Mann.“

„Das ist er.“

„Er hat dich nicht gerne gehen lassen.“

„Ich bin kein Krieger“, erklärte Ryjan. „Er weiß, dass ich zu ihm zurückkehren werde.“

„Das wirst du“, gab Yora zurück und zeigte nach vorn. „Willst du zuerst etwas essen, bevor wir zu den Chronisten gehen?“

„Nein.“
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Yora beobachtete mit einiger Verwunderung, wie selbstverständlich, aufrecht und völlig unbeeindruckt Ryjan mit ihr das Schloss betrat.

Während ihre Dienerschaft sich tief verbeugte und Ryjan mit großem Staunen beobachtete, sah er selbst nicht ein einziges Mal nach links oder rechts. Lediglich nickte er allen, die ihnen entgegenkamen, freundlich zu.

„Ritterin!“

Bastor, ihr Leibgardist kam zu ihnen geeilt.

„Wir müssen die Chronisten sprechen“, erklärte sie ohne Umschweife. „Es duldet keinen Aufschub.“

„Ja, Ritterin.“

Er wirbelte herum und verschwand. „Komm“, sagte sie zu Ryjan. „Wir gehen nach hinten.“

Sie durchquerten den großen, hohen Thronsaal, in dem es schon lange keinen Thron mehr gab und durchschritten die schwere Tür in Yoras Gemächer.

„Wo finden wir diese Chronisten?“, wollte Ryjan wissen.

„Im Tempel. Er schließt sich hinten an meine Räumlichkeiten an.“

Er nickte und folgte Yora dorthin schweigend.

Obwohl die Chronisten Priester waren und sie regelmäßig dazu angehalten wurde, zu beten, hielt Yora weder von Gebeten noch von den Chronisten selbst etwas. Genau in diesem Augenblick jedoch, würde sie sie brauchen.

Ohne anzuklopfen oder sich sonst wie anzukündigen, öffnete sie die Tür zum Tempel.

Die beiden Priester, die an einer breiten, durchaus luxuriös gedeckten Tafel gesessen hatten, sprangen auf, als würden ihre gepolsterten Sessel plötzlich kochend heiß sein.

„Ritterin, wie …“ Der eine klopfte sich Krümel von der Kutte, während der andere über einen Weinfleck rieb, der seinen Kragen verunstaltete.

Yora sah zu Ryjan, der schweigend die Brauen hob.

„Es gab einen Vorfall“, sagte Yora ansatzlos. „Er ist von Bedeutung.“

„Oh, das …“ Der mit den Krümeln fasste sich als erstes. „Natürlich, Ritterin.“

Dann drehte er sich um und ging zu einem riesigen Buch, das mit einer großen Glashaube abgedeckt war.

Der zweite kam nun zu Yora. „Welche Art von Vorfall?“, wollte er wissen.

Also berichtete ihm Ryjan, wie sich der Gletscher aufgetan und sich eine Fontäne aus Blut ergossen hatte.

Der Chronist wurde sichtlich bleich. „Bist du dir sicher, dass es Blut war?“, fragte er, als Ryjan geendet hatte.

„Nein“, war die ehrliche Antwort. „Aber es sieht aus wie Blut, riecht wie Blut und färbt das Eis wie Blut. Es war auch warm wie Blut.“

„Bei allem, was heilig ist“, hauchte sein Gegenüber und wandte sich zu dem anderen Priester, der die gläserne Haube umständlich von dem großen Buch gehoben hatte.

„Wie ist dein Name?“, fragte er dann.

„Ryjan.“

Yora und er traten näher.

„Er ist ein Nachfahre von Thorinn Winterherz“, fügte sie an, was bei den Chronisten für anerkennendes Nicken sorgte.

Sie blätterten in den reich und bunt illustrierten Seiten, was für Yoras Dafürhalten äußerst ziellos wirkte.

Allmählich begann sie sich zu fragen, was die beiden die letzten 25 Jahre getan hatten.

Zustand und Leibesfülle nach zu urteilen war zumindest das Essen nicht zu kurz gekommen.

„Nun …“, sagte einer von beiden, stockte dann und fing wieder an, zu blättern.

„Es kann viele Dinge bedeuten“, sagte da der andere. „Es ist nicht leicht, die -“

Ein lautes Hämmern an der Tür ließ ihn auffahren.

Yora drehte sich um. „Wir können keine Störung gebrauchen.“

Dennoch öffnete sich die Tür. Zu ihrer Überraschung öffnete ihr Leibgardist. Neben ihm war ein Mann mit gebräunter Haut, dunklen Augen und einem ledernen Bündel in den Händen, an das er sich klammerte. Er fror sichtlich, zitterte wie Espenlaub.

„Ich bin ein Bote aus … Süd“, brachte er zähneklappernd hervor. „Eure Schwester schickt mich, Ritterin.“

Yora starrte ihn fassungslos an. „Meine Schwester?“

Er nickte bebend vor Kälte.

„Stellt euch ans Feuer“, sagte sie schnell. „Wärmt euch auf und erzählt! – Ryjan?“

Er nickte und folgte Yora und dem fremden Boten zu dem riesigen Kamin.

Ein Seufzen und Stöhnen entglitt dem Boten. „Danke, Herrin“, sagte er mit einem Akzent, der ihr fremd war. „Ich danke Euch.“

Sie ging zur reich gedeckten Tafel der Chronisten und holte eine Flasche Wein, goss ein Glass randvoll ein und reichte es ihm.

Obwohl er so zitterte, dass er ein wenig davon verschüttete, trank er in gierigen Schlucken, bis es leer war.

„Ihr seid … zu gnädig.“

„Willst du mir das Bündel geben?“

„Was?“ Er sah auf seine Hände. „Oh, natürlich.“

Er reichte Yora das lederne Paket, was sie mit zum Tisch nahm.

Sie löste die Bänder und schlug es auf.

„Was ist das?“, fragte Ryjan, der neben ihr stand.

„Ein … Blatt?“, sagte sie, selbst nicht wirklich sicher, was sie da in Händen hielt.

„Das …“ Der Bote goss sich nach. „Das ist das Blatt einer Sonnenpalme“, sagte er dann, trank einen großen Schluck. „Eure Schwester schickt mich, um euch wissen zu lassen, welche Dinge in Süd vorgehen. Ganze Wälder … ertrinken in Blut.“

Yora und Ryjan wechselten einen Blick.

„Wie ist das möglich?“

„Es regnet vom Himmel“, erklärte der Bote mit einem Schaudern in der Stimme. „Es drängt aus den Bächen und Flüssen und füllt die kleinen Seen. Es ist schrecklich.“

„Wenn meine Schwester sich aufrafft, tatsächlich einen Boten zu schicken, dann muss es in der Tat schrecklich sein.“

„Warum?“, wollte Ryjan wissen.

Yora gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Sie ist nicht die Art von Frau, die sich gerne sorgt. Sonne, guter Wein und türkisblaues Wasser, Männer, die ihr Luft zufächeln … - Das sind die Dinge, die sie bewegen.“

„Verstehe.“

Yora wandte sich an den Boten. „Was schlägt sie vor?“

„Ihre Chronisten konnten ihr nicht weiterhelfen.“

„Ach“, gab sie mit einem Blick auf die ihren zurück. „Und jetzt?“

„Sie will sich mit Euch treffen. Am Äquator. Ihr beide, so meint sie, solltet euer Reich nicht zur Gänze verlassen. Die Gefahr ist zu groß.“

„Damit hat sie womöglich sogar recht.“

Yora rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht, kämmte sich dann mit den gespreizten Fingern das dunkle Haar zurück.

Dann nickte sie. „Gut. Ich breche so schnell wie möglich auf.“ Sie sah den Boten an. „Ihr schöpft Kraft und wärmt euch auf. Geht dann zu meinen Ärzten und lasst euch die erfrorenen Zehen abnehmen.“

Er riss die Augen auf, sah an sich hinab, wo sich ein Zeh, der durch seinen durchgelaufenen Fellschuh schaute, schwarz verfärbte. „Was?“, fragte er schwach.

Der Wachmann klopfte ihm tröstend auf die Schulter.

„Ich nehme vier Wachen mit und Proviant für ebenso viele Tage.“

Ryjan reichte ihr einen Becher mit Wein. „Und mich“, sagte er dabei. „Mich nimmst du auch mit.“
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Nachdem der Bote aus Süd den Ärzten übergeben worden war, verließ Yora mit Ryjan den Tempel.

Sie betrachtete ihn nachdenklich.

„Was?“, fragte er. „Du hättest mich sowieso gefragt.“

„Dennoch ist deine Art, dich zu verhalten, ungewöhnlich.“

„Warum?“

„Ich bin die Ritterin.“

„Und ich bin Ryjan.“ Er gab ein Achselzucken von sich. „Was genau willst du mir sagen?“

„Die meisten Menschen haben mehr Respekt vor mir.“

„Ich habe allerhöchsten Respekt vor dir. Aber ich diene dir nicht. Ich diene niemandem. – Wenn du einen Diener suchst, bin ich der falsche Mann. Wenn du jemanden suchst, der bei der Aufklärung dessen, was geschehen ist, an deiner Seite steht und sich nach Kräften einsetzt, der richtige.“

Yora sah ihn lange an. In seinen hellblauen Augen stand etwas Kämpferisches, aber auch Ehrlichkeit und bedingungslose Solidarität. Sie nickte. „An meiner Seite also.“
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Es war Sommer, also ging die Sonne in Nord kaum unter.

Deshalb gab es keinen Grund, mit dem Aufbruch länger zu warten, als die eigentlichen Vorbereitungen dauerten.

Yora ließ fünf Pferde satteln.

Pferde waren in Nord selten und ihre Haltung anspruchsvoll. Die spärlichen Flechten, Moose und saftigen Knospen, die nur im Sommer wuchsen, mussten aufwendig gesammelt und getrocknet werden. Gras, selbst trockenes Tundragras gab es nur wenig.

Es dauerte eine Weile, bis sie Ryjan davon überzeugt hatte, auf eines der Pferde aufzusteigen.

Nun aber hatte sich ihr kleiner Zug in Bewegung gesetzt; hatte sich aufgemacht Richtung Süden zu ihrer Schwester.

Yoras Gedanken kreisten um die beängstigenden Vorkommnisse und den Umstand, dass sie auf eine Art und Weise damit zusammenhing, die sie gar nicht begriff.

Als Ryjan zu ihr aufschloss, hob sie den Blick.

„Darf ich dich etwas fragen?“ Er runzelte die Stirn, als würde er nach den richtigen Worten suchen.

Yora nickte.

„Was unterscheidet dich?“

„Wie meinst du das?“

„Als Ritterin, meine ich. Was … hast du mit den Tränen der Auferstehung zu tun? Und was ist diese … Auferstehung überhaupt? Warum lässt sie Blut aus unseren Gletscherweiden schießen? Wie kann irgendetwas … die Erde aufreißen und warmes Blut strömen lassen? Wem gehört es? Wer ist dafür gestorben?“

Yora sah ihn lange an. „Ich unterscheide mich überhaupt nicht“, sagte sie dann. „Ich bin mit meiner Schwester in einem Augenblick geboren, der uns in Zusammenhang mit der Auferstehung bringt. Was genau die Auferstehung ist …“ Sie sah ihm in die Augen und schüttelte den Kopf. „Das weiß ich gar nicht. Und da ich das nicht weiß, weiß ich auch nichts über all die anderen Dinge, nach denen du mich fragst.“

„Wie kannst du gegen etwas kämpfen, das du nicht kennst?“

„Gar nicht.“ Sie zügelte ihr Pferd vor einer warmen Quelle, um es trinken zu lassen. „Aber ich spüre, dass diese Verbindung, die meine Schwester und ich zu dieser Gefahr haben, etwas ist, das mit Verantwortung einhergeht. Und vor dieser Verantwortung laufe ich nicht davon. – Die Tränen sprechen zu mir, und in meinem Körper … klirrt das Eis des Nordens. Ich spüre, dass ich anders bin. Und ich hoffe, dass mir das hilft, der Sache gerecht zu werden.“

Ryjan nickte. „Wir reisen also ins Ungewisse. – Aber mit guten Vorsätzen.“

Yora lächelte. „So kann man es sagen.“
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Sie setzten ihren Weg fort, bis die Sonne sich auf den Horizont senkte.

Die Mitternachtssonne tauchte alles um sie herum in orangefarbenes und rotes Licht.

Der Anblick war magisch.

Yora stieg ab und befreite ihr Pferd von Zaum und Sattel.

Ryjan und ihr Leibgardist, die neben ihr geritten waren, taten es ihr gleich.

Wortlos.

Es fing allmählich an zu schneien und Yora spürte, dass sie hungrig war.

Nur mit Mühe hatte sie ihre Männer davon abhalten können, viel Proviant mitzunehmen. Sie wollten schließlich schnell vorankommen und die Pferde nicht unnötig belasten.

„Ritterin, Euer Zelt wird in wenigen Augenblicken aufgebaut sein.“

Yora sah ihren Leibgardisten an und schüttelte den Kopf. „Legt euch in das Zelt, Bastor. Ich spüre die Kälte nicht.“

Er riss die Augen auf. „Aber, Ritterin …“

„Ich kann keine Männer gebrauchen, denen die Füße abgefroren sind. Es ist also ein Befehl.“

Bastor nickte, widerwillig zwar, aber er nickte.

Ryjan legte den Sattel seines Pferdes ab und strich über seinen Rücken, woraufhin es die Ohren anlegte und ein Hinterbein hob.

„Sie mag mich wohl nicht besonders“, sagte er, ohne sich zu Yora umzudrehen.

„Sie ist nur hungrig, das ist alles.“ Yora kam zu ihm, fasste in ihre Tasche und holte einen kleinen Lederbeutel heraus, aus dem sie gesalzenen Fisch nahm und ihn der Stute hinhielt.

Mit großer Begeisterung schlug die Stute zu.

„Seit wann fressen Pferde Fisch?“

„Pferde wollen überleben, also passen sie sich an.“ Sie steckte den Lederbeutel wieder weg und drehte sich zu Bastor, der mit den beiden anderen Männern das Zelt schon aufgebaut hatte.

Als er den Blick hob, schüttelte Yora noch einmal den Kopf.

„Du spürst die Kälte nicht?“, fragte Ryjan.

„Nein. – Leg dich zu den Männern ins Zelt und wärme dich auf.“

„Das ist nicht nötig.“

Yora zog die Stirn kraus. „Warum nicht?“

„Ich spüre die Kälte auch nicht.“
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Als Bastor beschloss, sich noch ein wenig umzusehen, hatte Ryjan ihn begleitet.

Yora stand bei den Pferden, die sich zum Schlafen abgelegt hatten.

Ihre Pferde legten sich in fremder Umgebung nicht gerne ab. Es war also ein untrügliches Zeichen, dass sie der Tagesmarsch sehr angestrengt hatte.

Schneefall hatte eingesetzt.

Dicke Flocken segelten herab und glänzten in der Mitternachtssonne. Bald würde es schon wieder heller werden.

Yora ging zu ihrem Sattel und holte das in Leder eingeschlagene Blatt heraus, das ihre Schwester ihr geschickt hatte.

Woher kam nur das Blut?

Was hatte es zu bedeuten?

Als Ryjan ihr all diese Fragen gestellt hatte, hatte sie keine Antwort gewusst.

Tatsache war, dass sie absolut ahnungslos war, woher genau die Gefahr drohte.

Sie wusste nur, dass vor ihrer Geburt die Zeiten in Nord und Süd dunkel gewesen waren. Und sie würde alles einsetzen, damit es nie wieder dazu kam.

Da ihre Beine schmerzten, setzte sie sich neben ihr Pferd in den Schnee, lehnte den Rücken gegen seine Seite und schloss die Augen.

Obwohl ihr Körper bewegungslos war, schien sich alles in ihr und um sie herum zu drehen.

Es war ein beunruhigendes Gefühl, das ihr Angst machte.

Vermutlich war es der schieren Erschöpfung zuzuschreiben, das sie dennoch einschlief.

Als sich ihr Pferd bewegte, wachte sie auf.

Reflexartig schoss ihre Hand zu ihrer Eisklinge.

Doch was sie in der aufgehenden Sonne erkannte, war kein Feind.

„Ich bin es nur“, hörte sie Ryjan sagen. Er ging neben ihr in die Hocke und hielt ihr etwas hin. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie begriff, dass es Brot war. „Dein Leibwächter hat mich gebeten, es dir zu geben. Er meinte, du würdest es von mir annehmen.“

Yora setzte sich ein wenig auf. „Wie kommt er darauf?“

„Er denkt, wir kennen uns seit langem.“

„Niemand kennt mich länger als er“, gab sie zurück.

Ryjan zuckte mit den Achseln und gab ihr das Brot. „Iss“, sagte er dabei. „Du bist hungrig.“

Zu widersprechen machte hier zweifellos keinen Sinn. Also biss Yora in das schon etwas angefrorene Brot und kaute.

„Du bist nass“, sagte sie dann.

Ryjan sah an sich hinab. „Wir haben einige Fische gefangen.“

„Mit der Hand?“

„Wie gesagt, ich friere nicht.“ Er setzte sich neben sie, allerdings ohne das Pferd zu berühren. „Bardos meinte, es wäre noch eine gute Tagesreise bis zu deiner Schwester?“

„Ja, ungefähr. Die Tage werden Richtung Süden schnell kürzer. Dafür wird es auch wärmer. Die Pferde werden uns das Grasland danken, wenn wir es erst einmal erreicht haben.“

„Weiß deine Schwester mehr über die Auferstehung als du?“

Yora stieß ein Lachen aus. „Meine Schwester interessiert sich nicht wirklich für …“ Sie überlegte, schüttelte dann den Kopf. „Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, lag sie in einem See, umgeben von Essen, Wein und halb nackten Männern.“

Er musste lachen. Yora wunderte sich beinah, wie angenehm das Geräusch klang.

„Sie ist also eher eine Genießerin?“

„Eine Träumerin. – Wenn es etwas gibt, das ihr wichtig genug erscheint, um mir einen Boten zu schicken, dann ist die Lage zweifellos ernst.“

Ryjan öffnete den Mund. Doch dann stockte er.

„Spürst du das?“

Yora erwiderte seinen plötzlich alarmierten Blick. „Was meinst du?“

„Das Eis …“ Er legte seine flache Hand auf den Schnee, spreizte die Finger. Yora beobachtete die Geste mit einiger Beunruhigung. „Steh auf!“

Sein Tonfall ließ keine Nachfragen zu.

Während Yora auf die Beine sprang, schlug Ryjan mit der flachen Hand auf die Flanke des dösenden Pferdes, das sofort aufsprang, und dadurch auch das andere.

Sie wollte noch fragen, was das zu bedeuten hatte, doch dann endlich hörte sie es.

Zuerst ein Knirschen.

Dann ein Knacken.

„Männer!“, rief Yora. „Weg! Weg von hier!“

Sofort verbeulte sich da kleine Zelt, die Männer krochen heraus, sahen sich orientierungslos um, wollten gerade nachfragen, als der erste Riss auftauchte.

Der Erdboden schien einfach aufzureißen. Blut quoll hervor.

Yora konnte kaum fassen, was sie da sah. Der Anblick war grotesk, angsteinflößend.

Ryjan hatte die Pferde weggescheucht, die im fliegenden Galopp davonliefen.

Die Männer sammelten einige Dinge ein, bevor sie ebenfalls davonliefen.

„Ryjan!“ Yora wirbelte zu ihm herum, fasste nach einer der Packtaschen. „Komm!“

Sie fasste nach seiner Hand und zog ihn über den Riss hinweg, der innerhalb von Augenblicken anwuchs, weiter und weiter, sich zu einem tiefen Krater öffnete.

Der blecherne Geruch von Blut erfüllte die klirrende Kälte, tränkte das Eis.

Sie liefen fort, fort von den Rissen, die sich wie ein Spinnennetz weiter und weiter ausdehnten.

Einer der Männer hatte zwei Pferde eingefangen und lief mit ihnen weiter. Die anderen sahen sich suchend um.

„Was?“, rief Yora. „Was ist mit euch?”

„Wo ist Bastor?“

Yora drehte sich um. „Ist er mit dir zurückgekommen?“, fragte sie Ryjan.

„Ja.“

„Verdammt.“ Ohne noch länger darüber nachzudenken, lief sie zurück, sprang über die Risse und zum Zelt.

Erst als sie direkt davor war, sah sie, dass es halb unter einem abgebrochenen Eisblock lag.

„Bastor!“, rief sie, sprang über den nächsten Spalt, den sie nur mit Mühe überwinden konnte und erreichte das Zelt. „Bastor!“

Sie riss an den groben Fell- und Lederstücken, legte das Lager der Männer darunter frei.

„Ist er hier?“

Yora wirbelte herum. „Was tust du denn hier?“

Ryjan gab ein Achselzucken von sich. „Du sollst die Welt retten“, erklärte er. „Da dachte ich mir, ich passe ein bisschen auf, dass das auch klappt.“

Sie stieß einen Fluch aus. „Er ist nicht hier. – Bastor!“

„Da!“ Ryjan zeigte an ihr vorbei.

„Verflucht nochmal!“ Sie lief los zu der Hand, die sie an einer der blutgetränkten Abbruchkanten ausmachte.

Sie sah, wie die Finger abrutschten.

Yora begriff, dass sie ihn nicht rechtzeitig erreichen würde, also setzte sie zu einer Art Hechtsprung an und packte die Hand in genau dem Augenblick, da sie vom Eis abglitt.

Mit aller Kraft zog sie daran, so dass Bastors Kopf wieder auftauchte.

Er hustete, keuchte.

Das Blut, das seinen Kopf, das Haar und alles andere an seinem Körper überzog, bot einen grässlichen Anblick.

„Ritterin …“, brachte er schwach hervor.

„Komm, Bastor!“ Sie kam auf die Beine, zog ihn heraus.

Einer der wenigen Augenblicke, da ihr die ungewöhnliche Kraft, die ihr innewohnte, von Nutzen war.

Völlig entkräftet stand ihr Leibgardist auf wackeligen Beinen.

Sie packte seinen Arm, schlang ihn sich um die Schulter und stützte ihn.

Als sie sich fragte, wie sie die blutigen Krater mit ihm überwinden sollte, war Ryjan bei ihr.

„Wir nehmen ihn zusammen“, sagte er schnell. „Komm!“

Ryjan hatte einen Weg gefunden, wo die Spalten nur schmal waren.

Sie schafften es, Bastor aus dem zerklüfteten Bereich zu schaffen und legten ihn vorsichtig ab, als sie weit genug davon entfernt waren.

„Danke“, brachte Yora keuchend hervor.

Ryjan nickte. Er war blutbesudelt von oben bis unten. Sie war sich sicher, dass sie nicht besser aussah.

Sie ging neben Bastor in die Hocke, der von seinen Männern aufgesetzt worden war. Jemand hielt ihm einen Trinkschlauch an die Lippen. Er schluckte gierig.

Yora tupfte ihm das Blut aus den Augen.

„Wie geht es dir, Bastor?“, fragte sie leise.

„Ritterin …“ Er wollte ihre Hand festhalten, damit sie ihn nicht weiter saubermachte. „Ich besudle Euch.“

„Nun hör doch mit diesem Blödsinn auf.“ Sie drehte den Lappen um und strich das Blut auch aus dem Rest seines Gesichts, so gut es eben ging.

„Yora.“

Ryjans Stimme ließ sie aufsehen.

„Frag ihn, was er gesehen hat.“

Sie runzelte die Stirn, folgte aber dann seiner Bitte.

„Bastor“, sagte sie mit sanfter Stimme. „Was war dort? Im Blut …“

Ein Zittern ergriff jäh Besitz von Bastor, so heftig, dass die beiden Männer, die ihn stützten, einen alarmierten Blick wechselten.

„Bastor.“ Yora fasste seine beiden Hände. „Es ist gut. Es ist alles gut. Du bist bei mir. Bei deiner Ritterin … - Ich passe auf euch auf. Auf euch alle.“

Er sah sie aus großen Augen an. „Der Tod, Yora Eisklinge, der Tod lauert dort unten. Er ist hungrig. Er … ist ein Ertrunkener, der am Grund die toten Hände nach uns Lebendendigen ausstreckt.“

Allein die Beschreibung sorgte bei Yora für eine Gänsehaut.

Ryjan ging neben ihr auf die Knie, fasste nun ebenfalls Bastors Hand. „Wen hast du gespürt?“, fragte er. „Dort unten.“

„Ich weiß es nicht. Aber …“

„Was?“

„Obwohl mein Herz das einzige war, das schlug, war ich nicht allein …“
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Nach diesem Satz war Bastor nichts Vernünftiges mehr zu entlocken gewesen.

Die Angst, vor seinen Männern und Yora plötzlich in Tränen auszubrechen, war ihm anzusehen gewesen, also war sie nicht weiter in ihn gedrungen.

Trotzdem hatten ihr Bastors Worte Angst gemacht.

Die Männer und Yora hatten die Pferde eingesammelt, auch wenn Proviant, Sättel und Zäume verloren waren.

Es waren nur noch etwa zehn Stunden bis Süd.

Die Temperaturen stiegen rasch, beinah fühlte es sich an, als würde es mit jedem Schritt, den sie vorwärtskamen, wärmer werden.

Ryjan ging neben ihr.

Er schwieg seit dem Gespräch mit Bastor.

„Woher wusstest du, dass er das Gefühl hatte, nicht allein zu sein, als er … im Blut war?“

Er sah sie an, sie musste sich noch immer daran gewöhnen, dass sie nicht auf ihn hinabblicken musste. „Ich war nicht im Blut, so wie er“, gab er zurück. „Aber ich erinnere mich an das Gefühl, bevor es bei uns geschah. Ich erinnere mich an das Herzstolpern und dann wie das Blut aus den Weiden schoss, wie die Tiere schrien.“ Er sah geradeaus. „Die Ziegen sind klug, auch wenn sie nicht so wirken. Sie haben ihre eigene Sprache, wie alle Menschen und Tiere. Sie haben Laute für Angst und für Schmerz. Aber die Laute, die ich von ihnen hörte, als es geschah, waren mit nichts zu vergleichen, das ich je gehört hatte. – Als ich sie hörte, lief ich hinaus, ich sah das Blut. Es war unbegreiflich. Es dauerte einen Augenblick, bis mein Gehirn glauben konnte, was meine Augen sahen. Zwei Ziegen waren verloren. Ich versuchte, sie zu packen und fasste in den Blutstrom. Es war, als würde ich jemanden berühren und nicht etwas. Es fühlte sich an, als wäre ich nicht allein. Aber nicht auf die gute Art, verstehst du? Es war die Art von Gefahr, wenn etwas in deinem Rücken lauert.“

„Warum hattest du mir das nicht erzählt?“

„Es fiel mir nicht leicht, die Dinge einzuordnen, jetzt, da ich Bastors Erlebtes sehe und verstehe, fällt es mir leichter.“

Yora nickte. „Beunruhigend“, sagte sie.

„Mehr als das.“ Er zog sich die Bänder an den Hemdsärmeln auf und krempelte die Ärmel über die Ellbogen zurück. „Langsam wird es ziemlich warm.“

Yora nickte, vor ihr am Horizont sah sie die ersten Bäume. „Es wird bald noch schlimmer.“
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Wie alle Nord war Yora nicht für die Wärme des Südens geeignet.

Der Schweiß brach ihr aus, kaum dass sie das üppige Grasland erreicht hatten, das sich zwischen Nord und Süd ausstreckte.

Innerhalb kürzester Zeit hatten ihre Männer die Hemden durchgeschwitzt, auch Ryjan. Der helle Stoff klebte an seinem zugegeben eindrucksvollen Oberkörper.

„Warst du schon einmal so weit südlich?“, fragte sie ihn.

Er schüttelte den Kopf. „Es ist fürchterlich.“

Unwillkürlich musste sie lachen.

„Warte, bis wir die Palmengrenze erreicht haben.“

Ryjan verdrehte die Augen und setzte seinen Weg fort.

Da sie nun langsamer vorwärtskamen, erreichten sie Yoras Schwester nicht mehr während des Tages.

Deshalb beschlossen sie eine weitere Nacht zu rasten.

Diesmal verzichteten sie auf die Zelte.

Sie legten sich einfach in das satte Gras und schlossen die Augen.

Einer der Männer hielt Wache.

Glücklicherweise blieb die Nacht ereignislos.

Am Morgen setzten sie ihren Weg fort.

Yora selbst zog ihre Überhemden aus und krempelte sich ihre Reithosen nach oben, so gut es ging.

„Wir dürften die Sachen nicht gänzlich ausziehen“, sagte sie an Ryjan gewandt. „Die Sonne verbrennt sonst unsere Haut.“

Er nickte verstehend und strich sich das nasse, blonde Haar zurück.

Als die Palmengrenze in Sicht kam, stöhnte Yora erleichtert.

Und diese Erleichterung verstärkte sich noch, als sie die Delegation erblickte, die sie jenseits des Flusses erwartete, der von den Palmen gesäumt war.

Während sich ihre Pferde auf das relativ kühle Nass stürzten, tranken, planschten und sich darin sogar wälzten, trat Yora vor und begrüßte den Süd, der ihr mit einer tiefen Verbeugung entgegentrat.

„Yora Eisklinge, ich grüße Euch.“ Er verbeugte sich so tief, dass er fast vornüberkippte. Seine Haut war braungebrannt, die Augen dunkel und er trug kaum Kleidung. „Ich bin Shafar, der Diplomat Eurer Schwester Maliha Sonnenschild.“

Yora nickte. „Ich danke dir, Shafar. Meine Männer sind Bastor, mein Leibgardist und die seinen. Das hier ist Ryjan Winterherz, er begleitet mich auf dieser wichtigen Mission.“ Sie sah Ryjan an, der ernst sein Gegenüber annickte.

„Wir grüßen Euch.“ Shafar ließ seinen Blick über Bastor schweifen, ehe er fragte. „Seid ihr … angegriffen worden?“

„Wie man es nennen möchte. – Das Eis riss auf und Blut quoll hervor.“

„Bei allen Göttern …“

„Soweit ich höre, hat mich meine Schwester aus ähnlichen Gründen hergerufen?“

„Ja, nun … es war Regen. Es war …“ Er schüttelte sich. „Wir sind hier, um euch in Empfang zu nehmen. Eure Schwester erwartet euch, Ritterin.“

Yora nickte. „Wir folgen dir.“
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Yora tat ihr Bestes, um nicht zu zeigen, wie unerträglich ihr die Hitze war.

Es fühlte sich an, als würde sie Feuer einatmen. Und ihre Winterkleidung tat ein Übriges.

„Ist meine Schwester in ihren Räumlichkeiten?“

„Oh, nun … sie …“ Shafar drehte sich zu Yora, suchte sichtlich nach den richtigen Worten. „Sie beliebt ein Bad zu nehmen …“

„Ein Bad?“

Er nickte heftig, sah kurz zu Ryjan, als würde er hoffen, dass er etwas in seinen Worten hörte, das Yora verborgen blieb.“

„Sie badet nicht allein?“, fragte Ryjan doch tatsächlich.

„Nun … nein.“ Shafar blinzelte hektisch. „Sie … hat Besuch.“

Yora schwante bereits Böses. „Männlichen … Besuch?“

„Unter anderem.“

Sie nickte, presste die Lippen zusammen. „Bring uns dennoch zu ihr.“

„Wollt Ihr euch nicht zuerst ein wenig -“

„Nein. – Diese Dinge dulden keinerlei Aufschub.“

Shafar nickte, auch wenn es ihm sichtlich schwerfiel. „Wie Ihr wünscht, Ritterin. – Dort entlang.“

Es dauerte eine Weile, die sie ihren Weg durch die Palmen und durch immer tieferen, sandigeren Boden fortsetzten. Ihre Pferde hatten sich längst abgesetzt und grasten vermutlich zufrieden. Ihre Männer keuchten und schwitzten.

Sie würde ihnen schleunigst eine Pause geben müssen.

Als sie das Rauschen des Meeres hörte, das hier in Süd nicht gefroren, sondern warm und türkisblau war, wie sie sich erinnerte, wusste sie, es war nicht mehr weit zu ihrer Schwester.

Es waren über zehn Jahre vergangen, dass sie sie das letzte Mal gesehen hatte. Unwillkürlich fragte sie sich, wie es ihr ergangen war; wie sie aussah.
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Als sie jedoch den Strand erreichten, das musste Yora zugeben, übertraf das, was sie sah, all ihre Erwartungen.

Oder sollte sie sagen … Befürchtungen?

Ryjan trat neben sie. „Ist deine Schwester da … dabei?“

Sie starrte auf den Pulk von nackten Menschen, die im brusttiefen Wasser …

„In der Mitte“, gab sie nickend zurück. „Ungefähr.“

„Die … Blonde?“

„Nein, die Brünette … darunter. Sozusagen.“

Er verschränkte die Arme vor der Brust, nickte nun ebenfalls. „Ihr scheint euch nicht besonders ähnlich zu sein, wenn ich das sagen darf.“

„Nein. Wir sind … nun ja …“ Sie blies die Backen auf, während ihre Schwester untertauchte. – Warum auch immer! „Zweieiig.“

Ehe Ryjan noch antworten konnte, tauchte ihre Schwester wieder auf.

Als sie Yora erblickte, riss sie die Hand in die Luft und rief ihr einen begeisterten Gruß zu.

Dann fing sie an, mit den Armen herumzufuchteln, so dass sich die Gruppe um sie herum – wenn auch scheinbar widerwillig – auflöste. Mehrere Leute mit Handtüchern erschienen plötzlich am Strand, die ihnen entgegengingen, ihnen die Tücher reichten und dann mit ihnen verschwanden.

Maya war die letzte, die noch im Wasser war und kam nun heraus; natürlich splitterfasernackt.

Yora stöhnte genervt, als sie den glänzenden, schlanken und zugegebenermaßen perfekten Körper ihrer Schwester sah. Das dunkle Haar reichte ihr bis zum Hintern und auf dem schmalen Gesicht lag ein strahlendes Lächeln.

„Schwester!“ Sie riss die Arme empor und zog Yora kurzerhand an sich.

Yora presste die Lippen zusammen und fragte sich, wie sie ihre nackte Schwester umarmen sollte. Auch noch vor Ryjan, der die Brauen hochgezogen hatte und Yora mit einem undefinierbaren Ausdruck in die Augen sah.

Ein Diener kam hinzu, hielt unschlüssig ein großes Tuch in der Hand, das Yora ihm aus der Hand riss und ihrer Schwester umwarf, sie darin einwickelte und energisch verknotete.

„Warum schaust du denn so finster drein?“, wollte Maya wissen. „Freust du dich nicht?“

„Ich freue mich, dich zu sehen. Ich zweifle nur an der Art und Weise und den Umständen.“

„Wegen meiner Gäste?“

Yora verzog das Gesicht. „Gäste kann man sie natürlich auch nennen.“

„Du warst schon immer schrecklich verklemmt.“ Mit diesem durchaus peinlichen Satz drehte sie sich zu Ryjan um. „Oder hat dieser hübsche Kerl das etwa geändert.“

„Oh Himmel“, murmelte Yora augenrollend, dann zeigte sie auf Ryjan. „Das ist Ryjan Winterherz“, erklärte sie. „Er begleitet mich auf dieser Mission.“

Ryjan streckte Maya die Hand hin, die sie nach kurzem Zögern schüttelte.

„Freut mich“, sagte er dabei.

„Ja, mich auch. Ich …“ Sie kniff die Lider zusammen. „War das nun ein Ja oder ein Nein auf meine Frage?“

„Die Frage wurde überhaupt nicht beantwortet“, gab er zurück und lächelte.

„Ein pfiffiger Kerl“, gab Maya zurück, sah wieder Yora an.

„Ein wenig respektvoller Ausdruck.“

„Ach, du bist immer so respektvoll und korrekt und … angezogen.“

„Das empfiehlt sich im Norden.“

„Ja, du und dein grässlicher Norden. Warum bleibst du nicht hier bei mir. Du ziehst dir ein kleines Höschen an, springst ins Wasser und vergisst die Welt. Wie wäre das?“

Yora holte tief Atem. „Maya, du hast mich gerufen, weil etwas vorgefallen ist. Wollen wir nicht darüber reden?“

„Jetzt sofort?“

„Vorzugsweise.“

Maya seufzte. „Na, von mir aus. – Wollt ihr euch wenigstens umziehen? Oder lieber den Pelz anlassen und weiterschwitzen?“

„Wechselkleidung wäre sehr willkommen“, gab Yora nickend zurück.

„Gut, dann kommt.“ Sie wollte sich in Bewegung setzen, sah dann noch einmal Ryjan an. „Ist dieser stolze Nord also noch frei?“

Er blickte auf sie hinab. „Nein“, war seine klare Antwort, die Maya seufzen und Yora kurz stocken ließ.

„Kein Wunder …, also los. Holen wir euch aus dem Winterzeug raus.“
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Yora und Ryjan folgten Maya schweigend vom Strand fort zu ihrem Haus.

Im Gegensatz zu Yora lebte sie nicht einem Schloss mit großen Eisentüren und Fenstern aus Eis. Sie bewohnte ein luftiges, großes Gebäude, das scheinbar aus Lehm gebaut und mit großen Blättern gedeckt war. Überall standen Körbe mit Früchten herum, kleine Tischchen mit Wein und Süßigkeiten.

Man brauchte kein Prophet sein, um zu sehen, dass Maya es sich gutgehen ließ; auf allen Ebenen.

„Ich werde euch zuerst neue Kleider geben lassen.“ Maya winkte einem Diener, der nickend herumwirbelte und ins Innere lief. „Sonst schwitzt ihr euch noch zu Tode!“ Sie nahm zwei Stufen und ging einen breiten Gang entlang, der angenehm kühl war. „Da hinten sind zwei freie Zimmer. – Kleider lasse ich euch bringen.“

„Und meine Männer brauchen -“

„Die kriegen natürlich auch Zimmer.“ Maya lächelte ihr strahlendes, sorgloses Lächeln. „Ich gehe mich anziehen und warte dann auf euch oben, ja?“

Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand sie wieder.

Yora und Ryjan blieben etwas ratlos zurück und blickten sich schließlich an.

„Welches Zimmer ist jetzt für dich?“, fragte er dann.

„Ich schätze, das macht keinen Unterschied.“

„Dann nehme ich das hier.“ Er zeigte mit dem Daumen hinter sich.

„Und ich das andere.“

Yora lächelte Ryjan noch einen Augenblick lang unschlüssig an und verschwand dann in ihr Zimmer.

Für einen Moment schloss sie die Augen, genoss den Umstand, dass die Anspannung der Reise von ihr abfiel.

Dann zerrte sie an ihrem Kragen und riss sich das dicke Lederwams vom Leib, zog die Schnüre ihres Hemdes darunter auf und fächelte sich Luft zu. Dann trat sie sich die Stiefel ab und zog sich den Hosenbund auf.

Genau in dem Augenblick, da sie sich die Hose über den Hintern ziehen wollte, ging die Tür auf.

„Yora, ich glaube, ich -“ Ryjan stockte. „Oh.“

Sie zog die Hose wieder hoch und verschränkte die Hände über ihrem weit offenen Hemd. „Du glaubst oh?“

Er starrte auf ihren Oberkörper, dann schaffte es sein Blick doch noch hinauf in sein Gesicht.

„Ich glaube, ich habe … dein Zimmer.“

„Und deshalb klopfst du nicht an?“

„Ich wollte dich erwischen, bevor du dich …“

„Ausziehst?“

„Ja.“

„So viel dazu.“ Sie nickte dann. „Ich nehme an, in dem anderen Zimmer gibt es Frauenkleider?“

„Genau.“

Sie nickte, sah auf ihre Stiefel. „Ich lasse die Sachen hier liegen, ja?“

„Natürlich.“

Sie hielt ihre Hose fest, damit sie nicht runterrutschte und schlich barfuß aus dem Raum in das gegenüberliegende Zimmer.

Mit einem Seufzen verschloss sie die Tür hinter sich und trampelte sich die Hose ab.

Dann nahm sie das oberste Kleidungsstück vom Stapel, der auf einem Stuhl lag.

Mit einiger Skepsis faltete sie das Stück Stoff auseinander, das in Nord sogar als Nachthemd zu kalt gewesen wäre.

Wenn sie das anzog, sah man ihre Arme, ihre Beine bis zu den Knien und ihren Hals. Alles Dinge, die man in ihrer Heimat vorsorglich gut einpackte, damit man nicht erfror.

Andererseits knallte die Sonne mit solcher Heftigkeit in ihr Zimmer, dass ihr sogar in der Unterwäsche der Schweiß ausbrach.

Also überwand sie sich und zog den Rest ihrer Kleider aus.

Ein Bad stand bereit, das sie nun ebenfalls zu nutzen beschloss.

Als sie in das warme Wasser sank, rollten die Gedanken durch ihren Kopf, die Sorge um die Auferstehung, das Leben ihrer Schwester, die unheimlichen Erscheinungen und was es zu bedeuten hatte, dass Ryjan gespürt hatte, als es geschah.

So viele Puzzleteile, die keinen rechten Sinn ergeben wollten.

Sie hoffte inständig, dass das, was in Süd geschehen war, bei der Aufklärung helfen würde.
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Etwa eine Stunde später war Yora in das leichte Südkleid gekleidet. Das Einzige, was ihr ein wenig Halt gab, war der feste Ledergürtel um ihre Taille, an dem wie immer ihr Schwert Eisklinge hing. Außerdem trug sie feste Schuhe, die wohl hier auch die Süd trugen. Vermutlich hing das mit so wenig geselligen Tieren wie der geringelten Schlange zusammen, die sie vorhin vor ihrem Fenster gesehen hatte.

Als sie ihre Zimmertür öffnete, stand Ryjan bereits auf dem Flur.

Er bemerkte sie erst, als sie die Tür hinter sich schloss, denn scheinbar war er sehr damit beschäftigt, seine Kleider zu mustern; mit wenig Begeisterung, wie es schien.

Zugegebenermaßen hatten sie nichts mehr mit dem zu tun, was Nordmänner normalerweise trugen. Seine langen Beine steckten nun in Leinenhosen, darüber trug er ein helles, ebenfalls aus Leinen gefertigtes Hemd.

Als er den Blick hob, lächelte Yora. Doch er erstarrte scheinbar.

Unwillkürlich sah sie an sich hinab. „Was?“, fragte sie.

„Nichts, du …“ Er strich sich das feuchte, blonde Haar zurück. Offenbar hatte er ebenfalls gebadet. „Du … kannst die Kleider sehr gut tragen.“

Yora runzelte die Stirn. „Ein Kompliment?“

Er hob die Schultern. „Ich denke, ja.“

„Bei einem Kampf vermutlich nicht sehr hilfreich“, gab sie dennoch zurück.

„Deine Schwester wirkt im Allgemeinen nicht, als würde sie mit schweren Gefechten rechnen.“

Yora musste lächeln. „Nein, wirklich.“ Sie sah ihn an und legte den Kopf schräg.

„Was ist?“, fragte nun er. „Sag nicht, dir fehlt der Ziegengeruch an mir?“

Nun musste sie sogar lachen. „Ich bin dankbar, dass du mich begleitest“, erklärte sie. „Es ist fremd hier.“

„Bin ich nicht auch ein Fremder?“

Sie hob die Achseln. „Es fühlt sich zumindest nicht so an, Ryjan Winterherz.“

Nun lächelte auch er. „Dann wirst du mich also retten, falls deine Schwester mich in eine Orgie verwickeln will.“

„Möchtest du denn gerettet werden?“

„Auf jeden Fall.“

Sie lächelte. „Dann hast du mein Wort.“

„Ritterin?“

Yora drehte sich um. „Ja?“

„Eure Schwester erwartet euch. Darf ich Euch zu ihr begleiten?“

„Bitte.“
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Als Ryjan und Yora in dem Garten ankamen, in dem ihre Schwester sie treffen wollte, umgab sie der Duft von fremden Blumen und Obst. Zugegebenermaßen war der Geruch sehr angenehm. In Nord roch es selten nach etwas anderem als Schnee und Kälte.

Und wenn es doch einen Geruch gab, der die Kälte über trumpfte, dann war er meistens nicht sehr angenehm.

„Yora!“

Sie hob den Kopf und erblickte ihre Schwester, die ihr zuwinkte.

Glücklicherweise war sie angezogen.

Yora ging in ihre Richtung und wartete, bis Maya sich erhoben hatte. Diesmal wirkte sie etwas ruhiger, sie nickte den beiden freundlich zu und bot ihnen Platz an.

„Wein?“, fragte sie, war aber ohnehin schon dabei, einzuschenken.

Yora setzte sich und Ryjan nahm neben ihr Platz.

„Wie ich sehe, habt ihr euch umgezogen.“

„Unsere Kleider sind nur bedingt geeignet“, gab Ryjan zurück und fragte noch: „Wo sind die Männer?“

„Beim Essen, soweit ich gehört habe.“ Maya blickte ihre Schwester an. „Ist Ryjan dein Hauptmann?“

„Nein.“

Maya blickte zwischen den beiden hin und her, wartete scheinbar auf eine weiterführende Antwort und als diese nicht kam, hob sie die Achseln und holte tief Luft.

„Weswegen ich dir diese Nachricht habe zukommen lassen“, hob sie schließlich an. „Wir hatten hier einen Vorfall.“

„Dein Bote sagte, es hätte Blut geregnet?“

Maya nickte. „Ich habe es selbst gesehen.“

„Du selbst?“

„Ich sitze nicht nur im knietiefen Wasser und lasse es mir gutgehen, falls du das meinst.“

„Nicht?“

Maya rollte mit den Augen, schnaufte. „Wir waren auf den Plantagen, haben die Gravo-Ernte kontrolliert.“

„Was ist das?“, wollte Ryjan wissen.

„Gravo sind Beeren.“ Maya griff auf einen Obstteller, der hinter ihr stand, drehte sich dann wieder zu Ryjan um und hielt dabei eine violette Frucht in der Hand, die fast noch größer als ein Apfel war.

Ryjan nahm sie, drehte sie zwischen den Fingern und biss kurzerhand hinein.

Er kaute, nickte. „Lecker“, erklärte er und beide Schwestern lächelten.

„Gravo wächst in den Palmwäldern. Man kann es nicht anbauen, weil es den Schutz der großen Palmen braucht. Deswegen wird der Palmwald von den Bauern dahingehend gepflegt, dass die Gravo optimale Bedingungen vorfindet. Wir waren also in den Wäldern, ich hatte vier meiner Leute dabei, die es ebenfalls gesehen haben. Außerdem drei Bauern und mindestens ein Dutzend Erntehelfer.“ Sie schüttelte den Kopf. „Es kam fast aus heiterem Himmel.“

„Fast?“, fragte Yora.

„Ja. Etwa einen Sekundenbruchteil bevor es losging, war es als … würde sich eine Kraft aufbauen. Unter uns, über uns. Es kam aus allen Richtungen. Der Moment war beinah zu kurz, um ihn bewusst wahrzunehmen, wenn es danach nicht geschehen wäre, wäre er uns vielleicht gar nicht bewusst geworden.“ Sie sah über Yora hinweg. „Es war, als würden sich die Schleusen des Himmels öffnen. Das Blut, es … donnerte herab, trommelte auf den Palmblättern, zerriss sie. Innerhalb von Augenblicken waren wir getränkt in Rot. Der blecherne Gestank und die …“ Sie schüttelte den Kopf. „Die Leute um mich herum duckten sich, suchten Deckung, weil sie dachten, etwas müsse auf das Blut folgen; tote Körper. – Aber da war nichts.“

Yora blickte ihrer Schwester in die dunklen Augen. „Was ist mit der Träne?“

„Sie hat sich verfärbt. – Sabina?“ Maya drehte sich zu einer Frau, die mit einem Kästchen zu ihnen kam.

Maya nahm es, öffnete den Deckel und gab den Blick auf eine tiefrote Glasträne frei.

Yora spürte die Energie, die in der Träne pulsierte.

„Warum hast du die Energie nicht aus der Träne gezogen?“, fragte sie ihre Schwester.

„Weil ich es nicht kann.“

„Was?“

„Ich habe es versucht. Ich habe die Träne berührt, ich habe die Energie darin sogar … gespürt. Aber …“ Sie sah ihre Schwester an. „Diese Energie ist nicht für mich bestimmt. Sondern für dich.“

Yora runzelte die Stirn, als Maya ihr das Kästchen mit der Träne hinschob.

Es machte sie nervös und unsicher zugleich.

Nach kurzem Zögern fasste sie nach der Träne und nahm sie in die Hand.

Kurz dachte sie daran, wie intensiv das Gefühl gewesen war, als sie Ryjans und Robs Träne berührt hatte, doch diesmal schoss die dunkle Kraft wie ein Pfeil durch ihren Brustkorb.

Der Schmerz explodierte in ihr, so heftig und überwältigend, dass sie stöhnte. Ihr Körper verlor für einen Augenblick die Spannung, als wollte er einfach zusammenbrechen.

Bevor sie von dem schmalen Stuhl rutschen konnte, packte sie nach der Tischkante und hielt sie fest umklammert.

Dunkelheit wallte durch sie hindurch, grässliche, bösartige Finsternis, die alles in ihr verschluckte.

Für einen Moment war es, als würden alle ihre Körperfunktionen aussetzen. Für einen Moment … spürte sie nichts mehr außer einer Macht, die ihr genauso fremd wie vertraut war. Eine Macht, die seit ihrer Geburt im Schatten dessen gelauert hat, was ihr Leben bestimmte.

Eine Hand an ihrem Oberarm, der Griff fest genug, um zu schmerzen, half ihr ein wenig aus dem Strudel heraus, der sie gefangen hielt.

Vielleicht war es dieser Griff, der die Dunkelheit lichtete.

Yora riss die Augen auf, als sie es vermochte, spannte jeden Muskel in ihrem Körper an, um die Kontrolle über ihn nicht zu verlieren.

Dann war es vorüber.

Ganz plötzlich.

Die Dunkelheit war verschwunden.

Sie sah zu Ryjan, der ihren Blick festhielt, beinah schmerzhaft intensiv, genau wie ihren Arm.

„Besser?“, fragte er.

Yora nickte kraftlos, woraufhin er sie losließ.

Als sie auf die Träne in ihrer Hand hinabsah, war das Rot darin verschwunden.

„Was war das denn, verdammte Scheiße?“ Maya war kreidebleich. Und wenn man bedachte, dass ihre Haut den Ton von heller Schokolade hatte, war das durchaus beachtlich.

„Die Kraft in der Träne, was auch immer diese … Ströme von Blut über uns hereinbrechen lässt, ist mächtig.“

„Die Auferstehung?“, fragte Maya.

Yora hob die Schultern. „Ich habe meine Chronisten befragt. Sie … waren ahnungslos. – Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie die Gefahr gar nicht kennen, die zu bekämpfen wir angeblich geboren wurden.“

„Hier hat sowieso niemand Ahnung von nichts“, war Mayas Antwort, die noch mit einem Abwinken bekräftigt wurde.

Yora trank einen Schluck Wein, um sich etwas zu fangen. Ihre Schwester tat es ihr gleich.

„Ich habe eine Frage“, kam es da von Ryjan. „Ihr seid Ritterin in Nord und Süd.“

Die Schwestern nickten.

„Ihr seid … grundverschieden.“

„Wie die Elemente, die uns beherrschen“, bestätigte Yora.

„Aber wo wurdet ihr geboren? In Nord oder in Süd?“

„Weder noch“, sagte Maya. „Mutter brachte uns in den Zwielanden zur Welt.“

„Den Zwielanden?“

„Ein Land … zwischen den Ländern. Ein Ort, der nach unserer Geburt unterging.“

„Und mit ihm unsere Mutter“, kam es von Maya.

„Und die Dunkelheit, die Nord und Süd gleichermaßen zu verschlingen drohte.“

Ryjan blickte die beiden nachdenklich an. „Wir sind von Nord nach Süd gereist“, sagte er dann. „Hätten die Zwie-Lande nicht dazwischen liegen müssen?“

„Nein“, gab Yora zurück. „Wir nennen sie die Zwielande, aber sie liegen nicht wirklich zwischen Nord und Süd.“

„Nicht räumlich zumindest“, fügte Maya an.

„Sondern?“

„Es ist ein Land jenseits des Sumpfes.“

Ryjan runzelte die Stirn. Es war schwer zu übersehen, dass er nicht wusste, von welchem Sumpf die Schwestern sprachen.

„Die Legende sagt“, hob da Maya an, „dass der Sumpf der Ort ist, zu dem alle verdorbenen Seelen zurückkehren. Er ist tief und … dunkel.“ Yora war beinah überrascht über den gequälten Ausdruck im Gesicht ihrer Schwester. „Kein Tier wagt sich in die Sümpfe, selbst die Schlangen meiden ihn. Die Vögel umfliegen ihn und die Menschen …“

„Was ist mit den Menschen?“ Ryjan hatte sich nach vorn gebeugt, runzelte fragend die Stirn dabei.

„Die Menschen sterben.“ Yoras Hand glitt an den Knauf ihres Schwertes. Sie hob den Blick. „Maya und ich können es ertragen, weil wir jenseits des Sumpfes geboren wurden. Wir scheinen gegen das Gift immun zu sein, das dort die Lungen füllt. Aber alle anderen haben keine Chance.“

„Erwarten deswegen die Menschen von euch Rettung? Weil ihr die einzigen seid, die den Sumpf überqueren können?“

„Ja, auch“, antworteten die beiden zeitgleich.

„Aber die Zwielande … existieren nicht mehr. – Nicht wahr?“

„Das war es, was überliefert wurde.“

„Ihr wisst es also nicht sicher?“

Yora rollte die Schultern ein wenig. Die Hitze war selbst im Schatten und mit diesem lächerlichen Leinenkleid schwer zu ertragen. „Nein, wir wissen es nicht sicher.“

„Also wäre es möglich, dass sich diese Auferstehung des Dunklen, dieses unerträgliche Chaos genau dort zusammenbraut?“

Wieder wechselten Maya und Yora einen Blick.

„Ja, das wäre möglich“, sagte Maya. „Um ehrlich zu sein, wäre es sogar das Wahrscheinlichste, wenn man bedenkt, dass das der einzige Ort ist, auf den wir augenblicklich nicht zugreifen können.“

„Dann ist das doch der Ort, an den ihr reisen müsst. Nirgendwo sonst wird man sich diesem Übel stellen können außer dort.“

Yora blickte Ryjan an. „Maya und ich, wir allein können dorthin. Die giftige Luft des Sumpfes tötet jeden anderen.“

Er erwiderte ihren Blick und deutete ein Kopfschütteln an. „Ich denke, mich tötet sie nicht.“
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Yora und Maya blickten ihn gleichermaßen fragend an.

Erstere richtete sich ein wenig auf. „Wie kommst du darauf?“

„Ich spüre es.“ Er sah sie unvermittelt an und in seinen eisblauen Augen sah sie, wie sicher er sich war. „Ich spüre es, wie ich die Kälte nicht spüre und die Hitze verabscheue. Ich spüre es, wie ich das Stocken meines Herzschlags fühlte, als es geschah.“ Er hob die breiten Schultern. „Es ist für mich gewiss.“

„Du bietest uns also an, uns zu begleiten?“, fragte Maya.

„Das tue ich.“

„Und wenn du dich irrst?“, wandte Yora ein. Sie konnte nicht leugnen, dass sie sich sorgte. „Ich habe deinem Vater geschworen, dass ich mich um dich kümmere.“

„Ich bin ein erwachsener Mann, Yora.“

„Und ein Prachtexemplar noch dazu“, kam es von Maya, die ihre Äußerung mit einem Augenzwinkern unterstrich. Auf beides reagierte Ryjan nicht.

„Würdest du nicht zustimmen, wenn ich sage, dass diese Unternehmung wichtig ist?“

„Natürlich ist sie das.“

„Meine Gletscherweiden waren in Blut getränkt, du hast es selbst gesehen, wie die Ströme das Eis aufgebrochen haben. Niemand wird mehr in Sicherheit sein. Bald schon wird die ganze Welt in Blut getränkt sein. Es sei denn, ihr macht euch auf und findet heraus, was vor sich geht. Rätsel, die alles Leben gefährden, löst man nicht bei einem Glas Wein in trügerischer Sicherheit, Ritterin.“

Yora presste die Lippen zusammen, doch ihre Schwester nickte. „Was er sagt, klingt viel vernünftiger als das, was unsre fetten, alten Quacksalber von sich geben. Findest du nicht?“

Ryjans Blick lag auf Yora, er bohrte sich regelrecht in sie hinein. In seinen blonden Zöpfen hing noch immer ein wenig Blut. Blut, das aus dem Untergrund hervorgebrochen war wie ein Geysir. Blut, das in Süd vom Himmel regnete.

„Wie weit ist es von hier bis zur Sumpfgrenze, Maya?“, fragte sie, ohne den Blickkontakt zu Ryjan zu unterbrechen.

„Ein Acht-Stunden-Ritt.“

Yora nickte. „Dann lass uns alles vorbereiten.“
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Kurz darauf war Yora in ihrem Zimmer und sah hinab auf den Palmenwald, der nach einigen Metern in weißen Sand und schließlich türkisblaues Meer überging.

Es hatte seine eigene Schönheit, musste sie zugeben.

Als es klopfte, drehte sie sich um. „Ja?“

Die Tür öffnete sich und Ryjan trat ein.

Sie straffte die Schultern. „Was gibt es?“

„Hast du ein paar Augenblicke Zeit?“, fragte er, kam aber schon zu ihr ans Fenster.

Er stellte sich neben sie, sah hinaus auf die Palmen, wie sie es vor ein paar Augenblicken ebenfalls getan hatte.

„Eine rhetorische Frage?“

„Offengestanden ja.“

Sie runzelte die Stirn und er drehte sich in ihre Richtung.

„Ich weiß wenig über meine Mutter“, erklärte er da unvermittelt. Yora versuchte, nicht zu überrascht zu wirken, sie hatte mit einigem gerechnet, aber damit nicht. Also schwieg sie. „Wann immer mein Vater auf sie angesprochen wird, erfüllt ihn die Erinnerung mit einer tiefen Traurigkeit; einer Traurigkeit, die ihn anschließend Tage, manchmal für Wochen in ihrem eisernen Klammergriff hält. Nachdem ich das als Kind begriffen hatte, hörte ich auf, ihn nach ihr zu fragen.“ Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und sah wieder hinaus auf das unwirklich blaue Meer. „Eines Tages, ich mag vielleicht zwölf gewesen sein, da kam mein Onkel zu Besuch. Er wohnt in den höchsten Höhnen von Nord. Die Reise von dort zu uns ist stets beschwerlich und mit vielen Risiken verbunden. Aus diesem Grunde war die Freude meines Vaters über den seltenen Besuch besonders groß. Außerdem gab es viel zu bereden. Mein Onkel hat eine Tochter, die die beiden für eine interessante Heiratskandidatin hielten.“

Yora hob die Brauen. „Für dich?“

„Ja.“

„Und?“ Es war ihr herausgerutscht, noch ehe sie darüber nachgedacht hatte.

Ein halbes Lächeln stand in Ryjans Gesicht, als er den Kopf etwas schräglegte und ein wenig schüttelte. „Ich eigne mich nicht für Kuppelei“, war seine knappe Antwort, dann fuhr er fort. „Jedenfalls hatten die beiden viel zu besprechen. Sie saßen des Abends zusammen an einem Feuer, sie aßen und sie lachten und sie tranken. Der Ziegenmilch-Met floss in Strömen. Mein Vater wurde redselig und …“ Ryjan runzelte die Stirn. „Ich stand drinnen an der Tür. Nachdem man mir mit meiner Cousine als Ehefrau gedroht hatte – ich war immerhin erst 12 – wollte ich wissen, was die beiden noch so ausheckten. Aber sie heckten gar nichts aus. Und irgendwann … verstummte das Lachen und ihre Stimmen wurden leiser. Mein Vater und mein Onkel teilten eine Erinnerung. Die Erinnerung an meine Geburt.“

Yora sah zu ihm empor. Sie wartete, bis er sich die Worte zurechtgelegt hatte.

„Ich hörte meinen Vater sagen: Ich werde nie vergessen, wie mir die Sumpfgräser in die Haut schnitten, die Farne bissen wie giftige Schlangen. Die Luft fühlte sich an, als würde ich Glasscherben einatmen. – Mein Onkel hatte ihn über das Feuer hinweg angesehen. Du hast den Jungen gerettet, hörte ich ihn dann sagen. – Sie hätte mich nie zwingen dürfen, gab mein Vater dann verzweifelt zurück. Sie hätte mich nicht vor diese Wahl stellen dürfen. Ich habe sie geliebt. Ich habe sie mehr geliebt als mein Leben, Jon. Hundertmal mehr!“ Ryjan räusperte sich. Die Erinnerung zerrte schmerzvoll an ihm. „Und da tat mein Onkel etwas, womit ich nicht gerechnet hatte. Er fasste die Hand meines Vaters. Er fasste sie fest und drückte sie, so sehr, dass es schmerzen musste. Aber ihr liebtet doch den Jungen, Rob. Ihr liebtet ihn doch beide so sehr, dass jeder sein Leben für ihn gegeben hätte. Und sie hat es getan. Sie hat es für ihn getan. Und für dich. Wie hätte sie gerettet aber Ryjan verloren sein sollen? Wie hätte das gehen können? – Mein Vater hatte geschwiegen und dann langsam genickt. Trotzdem werde ich nie vergessen, wie sie in diesen Abgrund gestürzt ist, Jon. Ihre Augen … ihre ausgestreckte Hand. – Sie hat dir immer gesagt, dass der Abgrund eines Tages seinen Preis verlangen würde. Sie wusste, sie würde ihn ihr Grab stürzen, Rob. Sie wusste es immer.“

„Hat das dein Onkel gesagt?“

„Ja.“

„Wie hat er das gemeint?“

„Ich weiß es nicht. Ich habe mich nicht getraut zu fragen. Ich habe mich nie getraut, ihn danach zu fragen. Ich glaube, er war so betrunken, er hat sich am nächsten Morgen gar nicht mehr an dieses Gespräch erinnert und ich wollte keinesfalls etwas an diesem Zustand ändern. – Sie haben das Gespräch noch etwas weitergeführt. Aber es war wenig mehr Information darin, außer dass meine Eltern in einem Sumpf waren und scheinbar in Begleitung meines Onkels. Es muss der Ort gewesen sein, an dem ich geboren wurde. Und noch eine Sache steht für mich damit fest.“

„Welche?“

„Dass meine Mutter die Sumpfluft atmen konnte, aus welchem Grund auch immer. Und damit steht für mich fest, dass ich es auch kann.“

Yora schwieg. Sie wusste gar nicht, wie sie all diese Informationen verarbeiten sollte. „Willst du damit sagen“, hob sie an, „dass deine Mutter … keine gewöhnliche Nord war?“

„Das will ich. Das wusste sich seit diesem Gespräch. Aber ich wusste nicht, was für einen Sumpf er meinte. Ich wusste nicht …“ Ryjan schüttelte den Kopf. „In Nord gibt es keine Sümpfe. Und auch nicht in Süd, soweit ich weiß. Und niemand, den ich je gesprochen hatte, wusste von einem Sumpf, der in die Zwielande führt.“

„Weil niemand über die Zwielande spricht. Weil niemand den Sumpf betritt. Weil er etwas ist, dessen Existenz die Menschen gerne leugnen.“

Ryjan sah sie wieder an. „Ich leugne ihn nicht, Yora. Und ich war selten so bereit einen Ort zu betreten … wie diesen.“
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Sie beschlossen, abends loszureiten, um der Hitze des Tages zu entgehen.

Yora hatte sich wieder ihre ledernen Hosen angezogen. Alles andere stellte sie sich im Sattel grässlich unbequem vor.

Doch als sie sich an den Ställen trafen, stockte sie.

„Was ist das?“

Maya drehte sich zu ihr um. „Ein Dromedar.“

„Ein was?“

„Ein Reittier.“

Ryjan trat neben sie und musterte das erdbraune Tier, das recht streng roch, mit einiger Verwunderung.

„Ich habe ein Reittier, Maya. Mein Pferd.“

„Es ist ein Eispferd. Ich denke nicht, dass es Interesse an einem Ritt durch Süd hat, der acht Stunden dauert und dann in einem Sumpf endet. Bestenfalls überlebt es das. Im schlechtesten Fall …“

Yora nickte. Wie immer, wenn sie sich andere Reaktionen verkniff, glitt ihre Hand an ihr Eisschwert. Es war in dieser Hitze ohnehin das Einzige, das angenehme Kühle ausstrahlte.

„Die Dromedare sind schnell und trittsicher.“ Maya zog sich eine kleine Trittleiter heran, noch ehe ihr Stallmeister ihr helfen konnte und sprang in den seltsam kantigen Sattel.

Obwohl Yora es nicht wollte, bewunderte sie ihre Schwester für ihre Unbekümmertheit. Sie war noch immer wie ein kleines Kind, das Spaß an jedem Abenteuer hatte und sich von kaum etwas wirklich beirren ließ.

„Also schön.“ Yora nahm den Hocker, ebenfalls vor einem der Stallhelfer, positionierte ihn neben dem Dromedar und stieg in den Sattel. Der Sattel war grässlich unbequem und das Tier unerwartet schmal, wenn man die Größe bedachte. „Wo sind denn die Zügel?“

„Brauchst du nicht. Du nimmst den kleinen Stock da und wenn du nach rechts willst, drückst du etwas gegen die linke Halsseite und anders herum.“

Yora zog den kleinen Bambusstock aus dem Sattel, der irgendwie unter das Blatt geklemmt worden war. „Gütige Götter“, murmelte sie.

Als sie sich umdrehte, saß Ryjan zu ihrer Überraschung schon auf seinem Reittier. Er streichelte mit der Hand über dessen Hals, was das Tier mit scheinbarer Verwunderung registrierte.

Als er Yoras Blick bemerkte, nickte er. „Ich bin soweit.“

Da sie keinesfalls die Einzige sein wollte, die sich schlecht anpasste, nickte sie nun ebenfalls und sah Maya an, die ihr Dromedar mit einem leisen Schnalzen in Bewegung setzte.

Yora imitierte das Geräusch und tatsächlich setzte sich das klobige Tier unter ihr willig und durchaus zügig in Bewegung.

Auch Ryjans Dromedar gehorchte und folgte den anderen beiden.

Yora hob den Blick.

Die Palmenwälder lagen vor ihnen.

Ein Trampelpfad schlängelte sich hindurch und die Dromedare waren auf den schmalen, oftmals mit Wurzelschlaufen gespickten Wegen unerwartet trittsicher.

Sie seufzte und legte die Hand auf den Knauf ihres Schwertes. Es war so herrlich kalt.

Ganz gleich, ob Ritterin oder nicht; ganz gleich, ob sie besser kämpfte, als jeder Mann in Nord und auch stärker war als die meisten von ihnen: Sie sehnte sich zurück in die Kälte, wie sich ein kleines Mädchen in die Arme seiner Mutter sehnte.

So fern der Heimat fühlte sie sich wurzellos; ausgesetzt auf einem Ozean, ohne Aussicht auf Land.

Ryjan schloss zu ihr auf und unterbrach so ihre Gedanken.

„Es ist zum Fürchten heiß“, sagte er, halb zu ihr und halb zu sich selbst.

Yora lächelte ein wenig.

Schweißtropfen rannen über ihren Rücken. Sie wunderte sich, dass das überhaupt möglich war, wenn man sich doch weder bewegte, noch sonst wie anstrengte.

„Das trifft es, ja.“

Er klemmte sich den Stock, mit dem der das Dromedar antrieb, unter das Knie und krempelte die Ärmel bis über den Ellbogen.

Yora wunderte sich über seine Hautfarbe; er war nicht so blass wie sie selbst oder alle anderen Menschen in Nord, wo sich die Sonne des Winters für fast drei Monate völlig versteckte.

Nach einigen Minuten, die er wortlos neben ihr her geritten war, murrte er einen deftigen Fluch und zog sich prompt das Hemd aus dem Hosenbund.

Yora stockte und verkniff sich einen ehrlich verblüfften Gesichtsausdruck, als er sich das Kleidungsstück kurzerhand über den Kopf zog und um den Knauf des Sattels wickelte.

Dann streckte er die Arme aus, strich über seine wirklich muskulösen Oberarme, aber nur, weil er scheinbar versuchte, den Schweißfilm loszuwerden, der ihn ebenso komplett überzog wie sie selbst.

Als Yora ein Laut entfuhr, der ein: „Ähm“ hätte werden sollen, drehte er sich zu ihr.

„Tut mir leid. Ich halte es einfach nicht aus“, sagte er dabei.

Ehe Yora antworten konnte, meldete sich Maya zu Wort. „Kann mir schwer vorstellen, dass eine Frau mit funktionierenden Augen etwas dagegen hat, wenn du dein Hemd ausziehst.“

Er lachte auch über diesen Witz nicht.

„Trotzdem“, fuhr Maya unbeirrt fort, „ist es klüger, das Hemd anzulassen. Die Sonne wird deine Haut verbrennen. Die Schmerzen danach sind nicht zu verachten.“

Er schnaubte. „Wenn ich diesen feuchtwarmen Stoff nicht tragen muss, nehme ich das Risiko gerne in Kauf.“

„Ich habe dich gewarnt“, erklärte Maya danach mit einem Achselzucken und drehte sich wieder nach vorn.
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„Wie kann das sein?“ Ryjan starrte auf seine krebsroten Unterarme. „Wie ist das möglich?“

„Ich habe dich doch gewarnt.“ Maya stieg nun ebenfalls ab und kam zu ihm. Sie drückte versuchsweise auf den Unterarm und für einen Moment verschwand die rote Farbe, die Haut wurde schneeweiß, bevor die Farbe wieder hineinströmte. Sie nickte. „Ja, ziemlich ekliger Sonnenbrand. Sei froh, dass du Hosen anhattest. Ich habe schon Dinge gesehen -“

„Maya“, schnaufte Yora, deren Schwester nur mit einem Nicken abwinkte.

„Das wird jetzt heute Nacht ziemlich weh tun. Außerdem spannt die Haut und schält sich vermutlich in den nächsten Tagen.“

„Sie schält sich?“

„Ja.“

„Wie ein Apfel?“

„Nicht ganz so dramatisch.“

Ryjan blickte zu Yora. Er tat ihr beinah leid. Sein eindrucksvoller Oberkörper war rundherum rot. Sie war jetzt sehr froh, dass sie keine Kleider abgelegt hatte.

Maya holte etwas aus ihren Satteltaschen. „Das ist Dromedar-Butter“, erklärte sie. „Das auf den Sonnenbrand gerieben, sollte etwas Linderung verschaffen.“

Er runzelte die Stirn, nahm den kleinen Tiegel jedoch an.

„Danke.“

„Brauchst du eventuell Hilfe beim Einreiben?“

Er sah auf sie hinab. „Nein“, erklärte er.

Ein Achselzucken. „Schade.“

Yora ärgerte sich, dass ihre Schwester es nicht ein verflixtes Mal gut sein lassen konnte, schwieg aber. Sie musste sich konzentrieren. Sie musste sich auf genau das konzentrieren, was vor ihr lag.

„Wie weit ist es noch bis zur Sumpfgrenze?“, fragte sie deswegen.

„Nicht mehr weit.“ Maya zeigte Richtung Horizont. Eine Hügelkette war zu erkennen. Palmen wuchsen hier nicht mehr. „Hinter den Felsen geht es los“, sagte sie. „Die Dromedare müssen wir hier lassen. Sie sterben in den Sümpfen genau wie wir Menschen auch.“

Yora nickte und ging zu ihrem Sattel. Sie nahm die Wasserflasche und trank einen Schluck. Dann sah sie zu den Hügeln. „Erinnerst du dich an irgendetwas?“, fragte sie ihre Schwester. Erst dann blickte sie zu ihr.

„Du meinst von meiner Geburt?“ Sie fragte es mit einem schiefen Lächeln, aber Yora blieb ernst.

„Ja.“

„Natürlich nicht.“

Yora sah wieder zu den Hügeln.

„Du erinnerst dich an deine Geburt?“, fragte nun Ryjan.

Sie wandte sich in seine Richtung. „Ja.“

„Was weißt du noch?“

„Ich erinnere mich an die Hand meiner Schwester“, gab Yora leise zurück. „Ich erinnere mich daran, dass … ich sie im Leib meiner Mutter gespürt habe. Wir waren in ihr getrennt und doch immer vereint. Wir …“

„Was?“

„Wir hätten nicht zusammen in einer Frucht existieren können. Wir sind Hitze und Kälte. Wir sind Eis und Feuer. Aber wir sind dennoch eins.“

„Weniger dennoch, als vielmehr genau deswegen.“

Sie lächelte leicht. „Ja, vielleicht.“

Als sie nicht weitersprach, nahm Ryjan ihre Hand. Er hielt sie leicht und seltsam schwach. Sie blickte hinab, runzelte die Stirn. „Hast du sie so gehalten?“, fragte er.

Ein schmerzvoller Stich der Erinnerung schoss in ihren Kopf. Ein intensives Gefühl. „Ja.“

„Und um euch herum war Schwärze und doch war da … das Leuchten der Seele, das euch und eure Mutter erfüllte?“

Yora spürte regelrecht, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. Sie deutete ein Kopfschütteln an. „Woher weißt du das alles?“

Er ließ sie los und sagte: „So hat es sich bei meinem Bruder und mir auch angefühlt.“

[image: ]


Maya gab ein seltsames Geräusch von sich, bevor sie das tat, was Yora vor lauter Ungläubigkeit gar nicht vermochte: Sie machte einen Schritt nach vorne und fragte etwas schrill: „Was?“

Ryjan sah sie an. „Ich hatte einen Bruder“, sagte sie.

„Und wo ist er?“

„Er wurde nicht geboren. Meine Mutter war verloren … und er mit ihr.“

Als er Yora ansah, schüttelte sie den Kopf. „Warum hast du mir das nicht erzählt?“

„Es ist sehr persönlich. Es … war ja zuerst nicht von Belang.“

Sie erinnerte sich an das, was er ihr von seinem Vater erzählt hatte; vom Tod seiner Mutter.

Ryjan schien ihr ihre Gedanken anzusehen. „Er wusste nichts von ihm.“

„Er wusste nichts von ihm?“

„Nein. Er ahnte nicht, dass meine Mutter Zwillinge trug. Aber ich spürte ihn natürlich. Ich spürte ihn immer.“ Wieder blickte er auf die Hügel. „All diese Dinge kommen in mir erst jetzt mehr und mehr an die Oberfläche. Dieser Weg …“ Er sah sie an. „Du, Yora, … ihr bringt diese Erinnerungen in mir zu neuem Leben. Und ich frage mich, was das alles zu bedeuten hat.“

„Verdammt, das frage ich mich auch.“ Mayas Stimme zitterte ein wenig. Sie schluckte und sah ihre Schwester an. „Ich habe das Gefühl, dass es irgendwie kein Zufall ist, dass dein prachtvoller Begleiter hier ist.“

Yora sah zu Ryjan auf. „Ja, das glaube ich auch nicht.“

Er nahm ihre Wasserflasche und trank einen Schluck. „Wir sollten die Dromedare abladen und weitergehen“, sagte er dann.

Ohne noch eine Antwort abzuwarten, nahm er das wenige Gepäck von seinem Tier, tätschelte es noch einmal, drehte es um und ließ es mit einem Klaps auf den Hintern davongehen.
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Die Hügelkette war nicht steil.

Alles war ruhig.

Es war genau genommen unnatürlich ruhig.

Selbst in Nord, wo die Landschaft aus Schnee und Eis bestand, war doch überall Leben. Ziegen, Schafe, Rinder, Adler und einiges an Kleintieren gab es selbst dort. In Süd war die Tierwelt noch arten- und farbenreicher.

Aber hier … es war wie eine Todeszone.

Ein Übergang, der nichts anderes war als tot.

Und bald schon hatten sie diese Hügel überwunden. Yora ging voran und war die erste, die stehenblieb und den Blick in die Ferne richtete.

Sie sah auf ein schier endloses Feld. Die Luft färbte sich über den Sumpfbecken gelblich. Nebel stand tief über dem Boden, so dass man das schlammige Nass darunter kaum erkennen konnte. Und der Gestank von faulen Eiern, von Verwesung und Tod fing an, sich in ihre Lungen zu schleichen.

Maya trat neben sie.

Ryjan folgte ihr. „Das stinkt ja erbärmlich“, erklärte er.

„Ja.“ Maya drehte sich zu ihm. Sie war ein ganzes Stück kleiner als Yora und musste den Kopf weit in den Nacken legen. „Aber wenn du merkst, dass es stinkt, lebst du noch. Und das sind doch gute Neuigkeiten.“

Da musste Yora ihrer Schwester rechtgeben.

Das waren nicht nur gute, sondern auch unerwartete Neuigkeiten.

Sie hatte schon überlegt, wie sie Ryjan möglichst schnell aus der Gefahrenzone würde bringen können, wenn er erst einmal in die Nähe des Sumpfes gekommen war und dabei zu ersticken drohte.

Aber das war scheinbar wirklich nicht nötig.

Sie holte tief Luft, als ihre Fingerspitzen anfingen zu prickeln. Sie spürte die Zwielande. Sie spürte den Ort ihrer Geburt und all die Verhängnisse, die damit zusammenhingen.

„Wie sehen diese Zwielande denn aus?“, fragte nun Ryjan, der versuchsweise den Abhang ein wenig hinabstieg.

„Wir wissen es nicht“, sagte Yora. „Wir erinnern uns nicht.“

„Ich bin mir aber ziemlich sicher“, fügte Maya an, „dass wir sie erkennen, wenn wir sie betreten.“

Dann begannen sie den Abstieg des kleinen Hügels, auf dem sie standen.

Mit jedem Schritt wurde der Gestank intensiver.

Zuerst hätte Yora gesagt, dass es einfach nur faulig, modrig und abgestanden roch.

Aber je näher sie den ersten Moorlöchern kam, desto schwerer wurde es, den Geruch zu beschreiben.

Er war … wider die Natur.

Und dabei konnte sie gar nicht genau sagen, was genau sie überhaupt auf diese seltsame Formulierung brachte.

„Seht euch das an!“ Maya war in die Hocke gegangen und besah eines der Moorlöcher, das ihnen am nächsten lag.

Yora runzelte die Stirn. „Was meinst du?“

Ihre Schwester zeigte auf die Wasseroberfläche. „Siehst du nicht dieses Rot?“

Wenn sie ehrlich war, sah sie einfach nur Schlammbraun. „Nein“, erklärte sie deswegen und sah fragend zu Ryjan auf.

„Ich sehe es auch nicht.“

Maya winkte ab und stand wieder auf.

Vorsichtig balancierte sie auf den Sumpfinseln, die sich zwischen den immer größer und immer dichter werdenden Moorlöchern befanden.

Wenn man darauf trat, gaben sie ein schmatzendes Geräusch von sich und sanken etwa eine Handbreit ein.

Unwillkürlich fragte sich Yora, ob es ein Gewicht gab, unter dem sie völlig nachgaben und einen in ein unbekanntes, tödliches Verderben stürzten.

Denn dass man in diesen Sumpflöchern einfach nur ertrank, das konnte sie sich kaum vorstellen.

„Das Rot wird intensiver“, sagte da Maya, die entgegen ihrer Natur plötzlich sehr fokussiert wirkte.

Yora erkannte mittlerweile mit sehr viel Fantasie einen rötlichen Schimmer in dem stumpfen Braun.

„Vielleicht wird es desto mehr, je näher wir den Zwielanden kommen. Kann das möglich sein?“

„Möglich und sogar wahrscheinlich“, gab Maya zurück. Sie ging weiter, bis sie an ein Becken kamen, das besonders groß war. Das Sumpfwasser darin schlug Blasen, die an der Oberfläche mit einem trägen Plopp zerplatzten.

Maya blieb davor stehen.

Sie starrte auf ihr Spiegelbild, das die Oberfläche verzerrt wiedergab.

Yora und Ryjan wechselten einen Blick.

Auch wenn sie es nicht gerne zugab, irgendetwas an Mayas Verhalten beunruhigte sie.

„Hier ist es am intensivsten“, erklärte Maya selbst. „Seht ihr es?“

Ryjan blickte über ihre Schulter. „Ein bisschen.“

„Ein bisschen?“, rief sie regelrecht aus. „Es ist doch blutrot. Es ist … überall rot.“

Als sie in die Hocke ging und die Hand ins Wasser hielt, war Yora endgültig alarmiert.

„Maya, ist alles in Ordnung?“, fragte sie ruhig.

„Dieses Rot“, sagte jedoch Maya, ohne auf die Frage einzugehen“, „das bedeutet etwas.“

„Und was?“

„Es ist wie ein …“

Sie streckte den Arm noch weiter ins Wasser.

Yora riss die Augen auf.

Plötzlich sah auch sie das Rot, von dem ihre Schwester sprach.

„Maya!“

Sie wollte nach ihrer Schwester greifen, doch Ryjan kam ihr zuvor.

Er packte Maya am Arm und zog sie empor.

Das Wasser tropfte von ihrem Oberarm, ihrem Unterarm und den Fingerspitzen.

Aber eigentlich war es kein Wasser; es konnte keines sein.

Denn die Flüssigkeit war blutrot.

Es war ein Reflex, dass Yora nach dem Arm ihrer Schwester griff und versuchte, das Blut abzuwischen. Doch als sie es berührte, als sie ihre eigenen Hände betrachtete, verlor es die Farbe und war einfach wieder Schlamm.

„Was hat das zu bedeuten?“, fragte sie leise, starrte auf ihre Finger, sah dann zu Ryjan auf, der ernst den Kopf schüttelte.

„Wir sollten weitergehen“, sagte er.
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Yora nahm die Hand ihrer Schwester und traute sich nicht mehr, sie loszulassen.

Ein beklemmendes Gefühl, ja, eine dunkle Angst hatte von ihr Besitz ergriffen.

Sie umrundeten das große Sumpfbecken, kamen über eine Anhöhe und standen dann vor einem noch größeren Sumpfloch. Es war fast ein See.

Vielleicht … war es sogar einer.

„Wir müssen einen Weg außenherum suchen“, sagte Yora.

„Ja, lass es uns da an den Felsen versuchen.“ Ryjan ging voraus. Sein Blick glitt wieder und wieder über die völlig still daliegende Oberfläche des Sees, fast als würde er damit rechnen, dass gleich etwas herausgeschossen kam, das sie verschlingen wollte.

Yora schluckte trocken. Das war natürlich nur ihre eigene unheilvolle Fantasie.

Aber es war eine Fantasie, die sie nicht mehr losließ; eine Fantasie, die mit jedem Augenblick, der verstrich mehr und mehr Panik schürte.

Als sie eine Berührung an ihrer Hand spürte, fuhr sie zusammen.

Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass es Ryjan war, der ihre Hand hielt.

Fragend sah sie zu ihm auf.

In seinem Blick stand zu ihrer Verwunderung die Stärke, die ihr in diesem Augenblick fehlte.

„Du darfst dich davon nicht beeinflussen lassen?“, sagte er ruhig, aber nachdrücklich.

Yora schluckte. „Was meinst du?“

„Die kalte Angst in deinem Nacken. Das Gefühl, das irgendetwas nach dir greifen will.“

Obwohl sie es gar nicht wollte, drückte sie seine Finger. Es war ein gutes Gefühl; eines, das ihr ein wenig Sicherheit gab.

„Spürst du das denn?“, fragte sie leiser, als sie wollte.

„Ja, ich spüre es auch.“ Er sah zu Maya. „Aber sie spürt es nicht.“

Als er es sagte, überlief es Yora eiskalt. Denn er hatte Recht. In diesem Augenblick begriff sie, dass der Sumpf sich auf Maya anders auswirkte, als auf sie selbst. Ihre Schwester spürte nichts von der schwelenden Gefahr, die sie umgab. Im Gegenteil: Sie wirkte fasziniert, vielleicht sogar angezogen von dem, was sie sah.

„Lass uns weitergehen“, erklärte Yora und setzte sich mit Ryjan in Bewegung.

Sie hielten sich aneinander fest.

Yora hielt ihre Schwester fest, weil sie plötzlich Angst davor hatte, sie irgendwie zu verlieren. Und gleichzeitig hielt Ryjan Yoras Hand noch immer fest.

Sie hätte sich aus seinem Griff winden können, aber sie wollte es gar nicht.

Es fühlte sich gut an; sicher.

Auch wenn das Gefühl der Sicherheit an diesem Ort mehr als trügerisch war.

„Wie groß ist dieses Sumpfgebiet?“ Ryjan sah fragend auf sie hinab, aber ihr blieb nichts anderes übrig, als die Schultern zu heben.

„Wir wissen es nicht. Wir haben es nicht mehr durchquert seit unserer Geburt.“

„Und wie habt ihr es damals durchquert?“

„Was?“

„Wie habt ihr es durchquert?“ Ryjan blieb stehen und sah auf sie herab. „Ihr wart neugeborene Säuglinge.“

Yora starrte ihn an. War es möglich, dass sie sich die lächerlichste und offensichtlichste aller Fragen nie gestellt hatte?

„Jemand … muss uns hindurchtransportiert haben.“

„Und wer?“

Sie fing ein Kopfschütteln an, das sie nicht zu Ende brachte. „Ich weiß es nicht. Ich -“

Für einen Augenblick geriet sie ins Schwanken.

„Verdammt, was ist das?“ Ryjan packte sie nun auch mit der zweiten Hand und zog sie näher zu sich. Erst als sich Yora umdrehte, wurde ihr klar, dass sie Maya losgelassen hatte.

„Maya!“

Die Erde bebte, unter ihr grollte und toste es, als würde ein Riese erwachen, auf dessen Rücken sie herumliefen. Die Moorbecken fingen an zu zittern, die Oberfläche verwarf sich in unregelmäßigen Wellen und Mustern.

„Maya!“

Yora wollte hinter ihrer Schwester her, sie sprang von einer Sumpfinsel auf die nächste, umrundete ein Sumpfbecken, in dem das schlammige Wasser jetzt hochspritzte.

„Maya, bleib stehen!“

Sie war größer als ihre Schwester, stärker und schneller.

Aber sie konnte sie verdammt nochmal nicht einholen!

„Maya! – Maya!“

„Ich muss mir das ansehen“, antwortete ihre Schwester, ohne sich umzudrehen. Sie balancierte zielsicher über die sumpfigen Gräser auf ein Ziel zu, das Yora nicht sah.

Die Verzweiflung in ihr wuchs mehr und mehr. „Maya! Warte! Was willst du denn ansehen?“ Sie trat neben ein Grasbüschel und versank mit dem anderen Bein bis zum Knie im Sumpf. Mühsam zog sie sich wieder heraus, als Ryjan sie gerade überholte.

Sie folgte ihm so schnell sie konnte.

Maya gewann mehr und mehr Vorsprung, obwohl sie weder rannte noch sich sonst wie beeilte.

Es war beinah, als würde ihr der Sumpf den Weg ebnen. Als würde sie der Sumpf –

„Maya!“

Yora riss die Augen auf, als der Körper ihrer Schwester jäh in die Tiefe sank.

Ryjan machte einen Hechtsprung, Wasser spritzte.

Als sie ihn endlich erreichte, begriff sie, dass er Mayas Arm festhielt.

Sie hing über einen Abgrund.

Ein Abgrund, der gerade noch ein Sumpfbecken gewesen war. Doch das Wasser stand nicht mehr bis zur Oberfläche.

Es war zu einem Strudel geworden, der sich tief hinabgesenkt hatte.

Es war wie ein schäumendes, rotbraunes Maul, das sich unter Maya öffnete und zu dem sie sich hinabstreckte.

„Gib mir deine andere Hand, Maya!“, rief Yora voller Verzweiflung. „Maya!“

Doch ihre Schwester sah nur nach unten. „Lasst mich los“, verlangte sie. „Lasst mich hinab!“

„Maya!“

„Seht ihr nicht, wie wichtig es ist?“

Als ihre Schwester den Kopf in ihre Richtung drehte, überlief es Yora eiskalt. In ihren Augen war nichts Weißes mehr. Stattdessen loderte ein tiefes Rot darin. Und ihr Gesichtsausdruck; er war … fremd. Alles an ihr.

Yora kniff die Lippen zusammen und legte sich neben Ryjan auf den Boden. Sie packte ebenfalls nach Mayas Arm.

Zu zweit mussten sie sie problemlos hinaufziehen können.

Sie war leicht und schlank und …

„Verflucht!“, zischte Ryjan. Als Yora den Kopf in seine Richtung drehte, sah sie den Schweiß auf seiner Stirn.

„Was?“, keuchte sie. „Was ist denn?“

Doch da spürte sie es schon selbst. Die Haut ihrer Schwester. Sie wurde glühend heiß.

Der Schmerz schoss in ihre Handfläche, buchstäblich wie ein glühendes Eisen.

„Wir müssen sie hochziehen! Schnell!“

Ryjan zerrte und zog an Maya, doch sie bewegte sich keinen Millimeter und da sah Yora es: Das Wasser unter ihr war mehr als ein Strudel. Es war, als hätte sich aus der grässlichen Flüssigkeit ein Tentakel geformt, das sich um Mayas Bein geschlungen hatte und sie unerbittlich hinabzog.

„Oh, Götter, nein“, hauchte Yora. „Maya! Maya!“

Doch ihre Schwester schrie auf. „So kalt!“, wimmerte sie. „Lasst mich los! Lasst mich!“

Die grässliche Hitze, die Yora und Ryjan spürten, musste sich bei ihr wie Eiseskälte anfühlen.

„Wir müssen sie hochziehen! Zusammen!“ Yora packte mit der zweiten Hand ebenfalls zu, obwohl sie im nächsten Augenblick spürte, wie die Hitze Blasen auf ihrer Handfläche schlug. „Schnell!“

Sie strengten sich an mit allen Kräften, die in ihnen wohnten.

Maya schrie auf, als ihr Schultergelenk aus der Pfanne sprang. Ein grässliches Schaben, ihr Wimmern.

Yora ertrug es kaum.

Sie ertrug nicht den Schmerz in ihrer Schwester. Aber noch weniger ertrug sie es, sie zu verlieren.

„Maya, bitte“, hauchte sie. „Komm zu uns!“

„Ihr tut mir weh!“ Sie starrte die beiden aus Augen an, die alles Menschliche verloren hatten. Und dann fasste sie mit der zweiten Hand nach ihnen. Aber sie tat es nicht, um sich festzuhalten.

Sie tat es, um Yoras Hände von ihrem Arm zu lösen.

Zuerst die eine, dann die andere.

Yora versuchte, ihren Griff zu erneuern, doch sie schaffte es nicht.

Ryjan packte mit der zweiten Hand nach Maya. Doch durch deren Körper fuhr ein Ruck.

Sie wurde hart nach unten gerissen, so unvermittelt, dass Ryjan selbst bis zum Bauch über die Kante rutschte.

Yora packte nach ihm, um sie nicht beide zu verlieren.

Doch im selben Augenblick riss die Verbindung zwischen Ryjan und Maya.

Yora riss die Augen auf.

Sie brüllte; brüllte den Namen ihrer Schwester.

Doch diese stürzte hinab, immer tiefer und tiefer und war Augenblicke später in der Dunkelheit verschwunden.
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Sie wollte zu Maya; wollte sie retten!

Sie wollte sie packen, zu sich zerren, halten und nie wieder loslassen.

Doch jemand hielt sie davon ab.

Jemand … hielt sie in seinem unnachgiebigen Klammergriff.

„Lass mich“, schluchzte sie. „Lass mich zu ihr!“

„Yora!“

„Lass mich!“

„Yora, hör auf! Hör auf damit!” Sie wurde hart bei den Schultern gepackt, herumgewirbelt. „Du musst dich konzentrieren. Du musst dich …“

Sie wand sich in seinem Klammergriff und dann … brach sie einfach zusammen.

Schluchzend und heulend wie ein Kleinkind sackte sie auf die Knie.

Der Griff um ihre Schultern veränderte sich, wurde ein wenig sanfter.

„Yora …“ Ryjans Stimme war leise, aber sie tröstete sie nicht; nichts konnte sie trösten.

Absolut nichts!

Sämtliche Spannung war aus ihr gewichen. Ihr Oberkörper kippte einfach nach vorn. Sie hätte sich in den verhängnisvollen Schlamm fallen und von ihm verschlingen lassen, wenn es sie nur zu Maya gebracht hätte.

Sie hätte sich davon zerfressen und auflösen lassen, sie hätte alle Schmerzen ertragen, doch …

Erst als die Luft aus ihren Lungen gepresst wurde, begriff sie, dass sie umarmt wurde; dass sie jemand an sich drückte mit aller Kraft.

„Yora, nicht!“ Die Stimme war in ihrem Haar. „Du darfst dich nicht mitreißen lassen! Du darfst es nicht. Du musst dich beherrschen, hörst du? Du bist Ritterin!“ Er löste sich von ihr und hielt sie dennoch an den Armen fest, suchte ihren Blick. „Du bist auch meine Ritterin, hörst du? Und ich brauche dich genauso wie alle Menschen in Nord.“

Sie wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht.

Als sie in Ryjans Augen blickte, stand darin Mitleid. Aber sie sah auch die Stärke darin; die Entschlossenheit. Beides sollte sie auch spüren. Sie war die Ritterin.

Aber sie spürte es nicht.

„Was soll ich nur ohne sie tun?“

Ryjan hielt ihren Blick noch einen Augenblick fest, dann jedoch ließ er ihre linke Seite los. „Wo ist deine Träne?“

„Was?“

„Deine Träne. Wo ist sie?“

Yora schaffte es kaum, einen klaren Gedanken zu fassen.

Es dauerte einige Augenblicke, bis sie überhaupt wusste, wovon er sprach.

„Die Träne“, flüsterte sie und zog die Nase hoch.

Auf seinen fragenden Blick hin, nickte sie, damit er sie losließ.

Dann fasste sie mit zitternden Fingern in ihren Ausschnitt.

Zu Ryjans augenscheinlicher Überraschung zog sie ihn etwas herunter, so dass der Ansatz ihrer Brust zu sehen war.

Ihr Kinn zitterte, genau wie ihre Hand.

Wie sollte sie diese Träne berühren und den Tod ihrer Schwester begreifen. Wie sollte sie –

„Wo ist sie?“

Yora sah auf. „Unter meiner Haut.“

„Was?“

„Man hat sie uns als Kinder … eingesetzt.“ Sie strich mit den Fingerspitzen über die Narbe an ihrem Brustbein, die nicht mehr war als ein rötlicher Hauch.

Ryjan starrte auf sie hinab. Er wusste, dass sie sich nicht traute; er wusste es, bevor sie es ihm sagen musste.

Und als er die Hand hob, schloss sie die Augen.

Kurz zuckte sie zusammen, als seine Finger ihr Schlüsselbein berührten.

Dann holte sie tief Luft und entließ sie nicht mehr aus ihren Lungen, bis Ryjans Hand auf ihrem Brustkorb lag.

Das Gefühl, das sie bei seiner Berührung überrollte, war wie eine Druckwelle, die durch sie hindurchrauschte. Ein mächtiges, zerstörerisches Gefühl, dem sie jedoch standhielt. Mit geballten Fäusten und zusammengepressten Lippen blieb sie auf den Beinen, während Ryjan die Finger auf ihrer Brust spreizte.

Das Gefühl war intim und beängstigend.

Maya, dachte sie, bitte! Bitte …

Abrupt ließ Ryjan sie wieder los.

Yora riss die Augen auf.

Er taumelte plötzlich ein wenig. Sämtliche Farbe schien aus seinem Gesicht gewichen.

Sie packte seine Arme. „Ryjan“, brachte sie mit bebender Stimme hervor. „Sag es mir!“

Er nickte heftig. „Sie … sie lebt.“

„Sie lebt?“

„Ja.“

„Bist du sicher? – Wie sicher bist du dir?“

„Ich sehe sie in einem …“ Er deutete ein Kopfschütteln an. „Es ist unter der Erde. Eine Höhle oder ein Tunnel. Sie lebt. Sie ist unverletzt. Sie …“

„Was?“

„Sie flucht.“

Yoras Blick verschwamm. „Sie flucht?“

„Irgendetwas von … Idioten und ihren zu klein geratenen Geschlechtsteilen.“

Obwohl sie eigentlich weinte, musste Yora lachen. „Ja, das … klingt wirklich nach ihr.“ Als sie wieder zu ihm aufsah, lächelte auch Ryjan. Es wärmte und tröstete sie gleichermaßen.

„Danke“, sagte sie zu ihm. „Ich danke dir.“

„Das ist nicht nötig.“ Er hob den Blick und nickte über sie hinweg. „Dort hinten endet der Sumpf“, sagte er dabei. „Auch, wenn du zu Maya möchtest, wir dürfen nicht vergessen, weswegen wir hergekommen sind.“

„Das tue ich nicht. Und ich bin mir außerdem ziemlich sicher, dass wir Maya genau dort finden, wo unser Weg uns hinführen muss.“

Ryjan nickte. „Dann komm.“ Er wartete, bis sie ihre Schultern gestrafft hatte, dann setzte er sich in Bewegung.
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Yora schwieg.

Doch in ihr brüllten und tobten ihre Gedanken.

Wo war ihre Schwester?

Was hatte sie verschlungen?

Sie war vom Sumpf regelrecht angezogen gewesen. Sie hatte wie … hypnotisiert gewirkt. Sie war willig in den Abgrund gestürzt; beinah gesprungen.

Was hatte sie hier gesehen, das Yora verborgen blieb?

Als der Weg steiler wurde, fingen Ryjan und sie an zu klettern. Die Felskanten waren scharf und schnitten ihr immer wieder in die Handflächen.

Ryjan warf ihr immer wieder einen Blick zu, der fragend wirkte.

Aber Yora spürte den Schmerz nicht; im Vergleich zur Sorge um Maya war er geradezu lächerlich.

„Nimm meine Hand“, sagte er und zog sie das letzte Stück hinauf auf den Gipfel des Felsen.

Yora ließ sich helfen und stand im nächsten Augenblick neben Ryjan. Er war atemlos, genau wie sie selbst. Der Schweiß stand ihr auf der erhitzten Stirn.

Sie überlegte noch, ob sie ihm ihre Eisklinge zur Abkühlung anbieten sollte, doch im nächsten Augenblick, war der Gedanke verflogen.

Es war der Augenblick, da sie sah, was vor ihnen lag.

„Gütige Götter“, hauchte sie. „Was ist das?“

Sie erwartete von Ryjan keine Antwort.

Genau wie er starrte sie auf die weite Fläche, die vor ihnen lag:

Eine Ebene, links ein Gletscherfeld, rechts brodelnde, grellrote Lava.

Und dazwischen ein Strom.

Ein Strom aus Blut.

Es war kaum abzuschätzen, wie groß das Gelände war. Vielleicht würde es einen Tagesmarsch dauern, es zu überqueren; vielleicht mehr.

„Willst du hinuntergehen?“

„Ja.“ Yora zeigte auf das Eis. „Es wird uns tragen. Es …“

„Was?“

Sie hob den Blick zu Ryjan. „Ich glaube, es bildet sich neu. Es ist in Bewegung.“

„Und was ist, wenn es genau anders herum ist?“

„Wie meinst du das?“

„Wenn es sich nicht neu bildet, sondern von dem blutigen Strom in der Mitte … verschluckt wird?“

Yora blickte wieder hinab. „Das wäre natürlich auch eine Möglichkeit“, räumte sie ein.

Wieder schwiegen sie. „Ich weiß nicht einmal“, sagte Yora nach einer Weile, „ob das nun die Zwielande sind.“

„Wie hast du sie dir vorgestellt?“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe sie mir gar nicht vorgestellt. Ich dachte, … sie wären untergegangen bei unserer Geburt. Ich dachte, sie wären ein Höllenschlund, der für ewig in sich zusammengestürzt ist und von dem keine Gefahr mehr ausgeht.“

Ryjan sah hinab. „Ganz gleich, ob sie nun verschwunden waren und wieder aufgetaucht sind oder ob sie einfach immer schon da waren: Dieser Fluss aus Blut in der Mitte, er passt einfach viel zu gut zu den Vorkommnissen in Nord und Süd.“

„Ja. Er muss mit der dunklen Auferstehung zu tun haben.“

„Er fließt von uns fort; aus den Sümpfen heraus und zum Horizont, der im Nebel liegt.“

Yora holte bebend Atem. Sie musste sich zwingen, nicht ständig an Maya zu denken. Sie musste sich daran erinnern, dass sie lebte. „Wir sollten dem Flusslauf folgen, um seinen Ursprung zu finden. Nicht wahr?“

„Ja, das sollten wir. – Vorzugsweise auf der Seite mit dem Eis.“

„Auf jeden Fall.“ Sie lehnte sich etwas zurück, um die steilen Felsnasen zu überwinden.

Stück für Stück, Schritt für Schritt machten sie sich an den Abstieg.

Sie schwiegen, doch zwischen Ryjan und Yora gab es ein stilles Einverständnis. Wenn einer von ihnen strauchelte, fasste der andere seine Hand. Wenn der eine einen größeren Vorsprung überwinden musste, wartete der andere auf ihn, um helfen zu können.

Als sie unten ankamen, schloss Yora die Augen. Das Eis des Gletscherfeldes trug sie nicht nur, es war auch herrlich kalt.

Auch Ryjan spürte es. Er legte den Kopf ein wenig in den Nacken, holte tief Atem und gab ein genießerisches Geräusch von sich, das zu durchaus mehr als zu dem angenehmen Gefühl der Kälte gepasst hätte.

Yora betrachtete sein Gesicht, bis er die Augen öffnete.

Als er ihren Blick bemerkte, runzelte er die Stirn. „Ist etwas?“

„Ich wäre auf diesem Weg, den ich bestreiten muss, hilflos ohne dich.“

Ryjan lächelte. „Wir wissen beide, dass das nicht stimmt.“

„Vielleicht nicht völlig hilflos, aber … nachdem Maya in diesen Abgrund gestürzt ist, hätte ich vielleicht nicht den Mut gefunden, weiterzugehen. Vielleicht … wäre ich ihr sogar nachgesprungen.“

Er trat etwas näher, schüttelte dabei den Kopf. „Ich bin Ryjan Winterherz.“ Dann legte er seine Hand noch einmal auf ihr Brustbein. Diesmal spürte sie seine Berührung direkt auf ihrem Puls. „Aber du bist die Ritterin von Nord, Yora. Du führst Eisklinge und stellst dich der dunklen Auferstehung, ganz gleich, ob ich an deiner Seite bin oder nicht. Du bist die Einzige, die das vermag.“

„Was macht dich so sicher?“

„Ich sehe dich.“ Er nahm die Hand von ihrem Herz und der Träne, die unter ihrer Haut pulsierte. „Ich brauche die Augen nicht, um zu erkennen, welcher Geist in deinem Inneren strahlt.“

Yora lächelte, aber es war ein unsicheres Lächeln. „Hochtrabende Worte für einen Ziegenhirten.“

„Ja, nicht wahr?“ Er lachte.

„Und das, wo wir beide wissen, dass du mehr als das bist.“

„Ich denke nicht.“

„Natürlich, sieh dich an.“

Er blickte stirnrunzelnd an sich hinab. „Was stimmt denn mit mir nicht?“

„Du bist zu groß.“

„Was?“

„Du bist zu stark und kannst Tränen lesen. Du bist nicht geboren, um Ziegen zu hirten, Ryjan Winterherz.“

„Und wozu sollte ich sonst geboren sein?“

Yora überlegte einen Augenblick, ob sie ihm sagen sollte, was ihr als Erstes in den Sinn kam; nämlich, dass sie glaubte, dass er an ihrer Seite stehen sollte; in diesem Kampf und allen, die noch folgen würden. Doch sie entschied sich anders.

„Das werden wir herausfinden“, sagte sie stattdessen und setzte sich in Bewegung.
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Als sie bereits eine ganze Weile unterwegs waren, realisierte Yora, dass sie weder den Sumpf, noch die Hügel noch sonst irgendetwas mehr erkennen konnte.

Sie sah nur Eis und Lava und den Fluss aus Blut dazwischen.

Obwohl der Fluss nichts anderes als Teil der dunklen Auferstehung sein konnte, mussten sie in seiner Nähe bleiben, denn sie folgten seinem Lauf.

Irgendwo musste er entspringen. Und dort, wo er entsprang, musste es mehr geben, als … Eis und Lava.

Zumindest nahm Yora das an, wenn man bedachte, wie die Auferstehung in Nord und Süd hervorbrach.

„Wir sollten rasten“, sagte Ryjan unvermittelt.

Yora blieb stehen, sah zu ihm auf. „Warum?“

„Die Sonne geht unter.“

Sie hob den Blick. Tatsächlich war sie so in ihre Gedanken, ihre Sorgen und Ängste vertieft gewesen, dass sie es kaum bemerkt hatte.

„Wir wissen nicht, was die Dunkelheit mit sich bringt“, fuhr Ryjan fort. „Wir sollten und ein Lager aufschlagen.“

Yora sah sich um. Sie hatte nur, was sie am Leibe trug, bei Ryjan sah es nicht anders aus.

„Ein spärliches Lager wird das wohl.“

„Ein Ort der Ruhe so oder so. Wir wechseln uns ab.“

„Womit?“

„Mit dem Schlafen. – Frierst du?“

„Nein.“

„Gut.“ Er trat sich also die Schuhe ab und stellte die nackten Füße auf das Gletschereis, rollte die Zehen. Als er ihren Blick bemerkte, schüttelte er den Kopf. „Tun dir deine Füße etwa nicht weh?“

„Doch.“

„Und warum ziehst du dann nicht einmal die Schuhe aus und lässt die angenehme Kühle des Eises den Schmerz lindern? – Oder wartest du auf deine Diener, die dir die Zehen massieren und die Fußsohle mit duftenden Ölen einreiben.“

Yora lächelte. „Die Fußsohle mit duftenden Ölen?“

Ein Achselzucken.

„Du schätzt mein Leben falsch ein, Ryjan. Ich lebe nicht im Luxus. Ich lebe nach strengem Protokoll.“

„Hier gibt es kein Protokoll. Also würde ich jetzt einfach die Schuhe ausziehen.“

Yora sah sich um. Es wurde tatsächlich allmählich dunkel und sie war sich ziemlich sicher, dass sie eine Blase an der Zehe hatte. Ein paar Stunden ohne die Schuhe würden eine Wohltat sein, ganz zweifellos.

Also setzte sie sich auf das herrliche Eis und schnürte ihre Schuhe auf, trat sie sich ab und schloss die Augen.

„Besser?“, fragte Ryjan.

„Viel besser“, gab sie zurück und legte sich zurück auf die kühle, glatte Oberfläche. Etwas in ihrem unteren Rücken knackte vernehmlich.

Als sie die Augen wieder öffnete, stand Ryjan direkt neben ihr. Er ging schweigend in die Knie, hockte sich neben sie und seufzte.

Sie rechnete damit, dass er irgendetwas sagen wollte, doch stattdessen schwieg er und sah nur auf sie herab.

„Sag mir, was du denkst.“ Ihre Stimme war leise.

Ryjan hob die Schultern. „Vieles und wenig zugleich.“

„Dann erzähl von dem Vielen.“

Er rieb sich die noch immer geröteten Unterarme. „Ich denke über das Blut nach. Warum es die Auferstehung ankündigt, oder eng mit ihr zusammenhängt. Blut ist … wichtig. Es ist notwendig für jedwede Art von Leben. Es ist gut. Zumindest eigentlich.“

„Und wie erklärst du dir das?“

„Gar nicht.“

Sie nickte. Sie hatte in der Tat auch keine Erklärung für das Blut und Ryjans Argumente waren mehr als einleuchtend.

„Und über dich denke ich ebenso nach.“

„Über mich?“, fragte sie verwundert.

„Ja.“

Als sie ihn auffordernd ansah, hob er die Schultern.

„Du bist sehr ungewöhnlich.“

„Ich bin die Ritterin.“

„Und was bedeutet das?“

Yora zögerte einen Moment. „Es macht mich zur Herrscherin über Nord. Weil ich aus Eis geboren und dazu bestimmt bin, mein Land und seine Bewohner vor der dunklen Auferstehung zu schützen.“

„Ja, das weiß ich. Weil man es ständig erzählt. Schon als ich ein kleiner Junge war, wurde mir von der Ritterin erzählt. Aber ich meine etwas anderes. Ich meine: Wer hat denn bestimmt, dass du es sein musst? Wer hat bestimmt, dass du es allein sein musst? Oder wann es geschieht. Ob es überhaupt möglich ist. Ob dich der Versuch vielleicht das Leben kostet. – Wer hat dir diese unglaubliche Verantwortung auferlegt?“

Yora sah ihn an. „Das sind ziemlich viele Fragen auf einmal.“

Er rollte die Zehen und rieb sie über das Eis. „Es ist eine kleine Auswahl.“

Yora legte sich zurück, verschränkte die Arme unter dem Kopf.

Ein Kissen wäre jetzt wirklich nicht verkehrt gewesen.

„Wer es bestimmt hat, weiß ich nicht. Ich weiß auch nicht, was es mich kosten wird, dieses Schicksal zu erfüllen, aber dass es mein Schicksal ist, das spüre ich. Das …“ Sie sah zu ihm auf. „Das weiß ich, Ryjan, wie ich auch weiß, dass ich eine Frau bin und du ein Mann und das unter mir das Eis von Nord.“

„Und wenn du dich irrst?“

„Ich irre mich nicht.“ Sie fasste an ihre Hüfte, zog die Eisklinge aus ihrem Schaft und kam auf die Knie, so dass sie die Waffe zwischen Ryjan und sich ablegen konnte.

„Fass sie an.“

Er hob die Brauen, gehorchte aber. Seine kräftigen Finger glitten über die schimmernde Klinge.

„Und jetzt fass mich an.“

Ryjan sah auf. „Was?“

Sie fasste nach seinem Handgelenk und legte seine andere Hand auf ihren Arm.

„Spürst du das?“

Er sah konzentriert auf die Hand, die ihre Haut berührte, dann wieder in ihr Gesicht. Zuerst rechnete sie damit, dass er schlichtweg den Kopf schütteln würde, dann jedoch …

„Es ist eine gemeinsame … Melodie.“

Yora lächelte.

Sie lächelte, weil sie es mit genau demselben Wort beschrieben hätte.

„Ja, genau“, sagte sie, „die Klinge gehört zu mir und nur zu mir. Sie gehört zu mir, wie das Sonnenschild zu Maya gehört.“ Für einen Moment verstummte sie, als der Gedanke an ihre Schwester sie mit einer Welle der Traurigkeit überspülte. Ryjans Griff wurde fest. „Sie ist nicht verloren“, erklärte er.

Yora nickte und holte tief Atem. „Jedenfalls“, sagte sie dabei, „nehme ich dieses Schicksal an. Und was den Preis angeht, so bezahle ich jenen, der nötig ist.“ Sie sah in Ryjans Augen. „Das ist etwas, was ich für mich entschieden habe. Ich verlange von dir mitnichten dasselbe.“

„Das kannst du auch nicht.“ Er lächelte und ließ von ihr ab. „Aber du kannst auch nicht von mir verlangen, dass ich den Weg nicht mit dir gehe.“

„Warum solltest du das tun wollen?“

„Du bist vielleicht nicht die einzige, die etwas spürt, die etwas … weiß.“

„Und was weißt du?“

Er rutschte ein wenig zurück. „Ich weiß, dass die ehrenwerte Ritterin müde ist und kein mit weichster Wolle gestopftes Kissen hat. Deswegen biete ich mich ihr an.“

Yora fuhr beinah zusammen. „Wie bitte?“

„Meine Beine.“ Er zeigte auf eben diese Beine und verschränkte sie. „Es ist nicht das weichste Kissen, das räume ich ein. Aber es wird wohl vorerst genügen müssen.“

Yora starrte ihn an.

Der Gedanke, den Kopf auf seinen Schenkeln zum Schlafen abzulegen, legte außerordentlich widersprüchliche Gefühle in ihr frei.

„Eine solche Großzügigkeit kann ich nicht annehmen“, gab sie deswegen etwas steif zurück.

„Es ist gar keine Großzügigkeit“, erklärte er mit einem Achselzucken. „In etwa drei Stunden wecke ich dich und möchte im Gegenzug ebenfalls ein weiches Kissen. – Wir müssen schließlich sachlich bleiben und wenn wir das tun, dann bleiben wir nur und ausschließlich dann in bester Verfassung, wenn wir Schlaf finden. – Oder braucht die ehrenwerte Ritterin keinen Schlaf?“

„Doch, den braucht sie.“

„Na, bitte. – Oder hätte sie vielleicht die Schenkel eines anderen Mannes vorgezogen?“

„Auf keinen Fall“, erklärte sie mit einem Lächeln.

„Nun denn.“

Also zögerte Yora wirklich nur noch einen Augenblick, dann drehte sie sich um und bettete den Kopf auf Ryjans Oberschenkel.

Es war ein ungewohntes, faszinierendes Gefühl, wenn auch nicht wirklich bequem, denn Ryjans Oberschenkel waren zu muskulös, um ein weiches Kissen abzugeben.

„Geht es?“

„Absolut.“

„Sehr gut.“

Dann legte er sich zurück und verschränkte die Arme unter dem Kopf, wie Yora selbst es zuvor getan hatte.

„Warum hältst du die Luft an?“, fragte er einen Moment später.

Es war ihr zwar nicht aufgefallen, aber er hatte recht.

Also ließ sie die Luft aus ihren Lungen entweichen und drehte den Kopf ein wenig, was ihr Gesicht etwas zu nah in die Region seines Unterleibs brachte.

„Ist eine recht ungewohnte … Haltung für mich.“

Er nickte ein wenig.

„Man hört, dass die Ritterin wieder und wieder Bewerber um das ehrenvolle Amt des Ehemannes davongejagt hätte.“

Sie schloss die Augen, lächelte, wenn auch nur ein ganz kleines bisschen. „Speichelleckende Emporkömmlinge“, sagte sie leise.

„Es sollen ein paar große Denker, begabte Dichter, Schwertkämpfer und sogar Rennreiter dabei gewesen sein.“

„So so …“

Ryjans Lächeln spürte sie unwillkürlich.

„Warum hast du eigentlich deine Cousine nicht geheiratet?“

„Du verstehst dich auf Retourkutschen.“

Sie grinste. „Also?“

Er schien einen Moment zu überlegen, dann sagte er: „Es wäre einfach falsch gewesen. Sie hat mich nicht geliebt. Und ich habe sie nicht geliebt. Ich habe sie nicht begehrt. Auch sie wollte mich nicht. Wir hatten keine gemeinsamen Themen, lachten nicht über dasselbe.“ Er wackelte abwägend mit dem Kopf. „Sie lachte eigentlich gar nicht, wenn ich so zurückdenke.“ Er stützte sich auf die Ellbogen und sah zu Yora hinab. „Man muss sich verbunden fühlen, nicht wahr? Was sollte es sonst für einen Sinn machen?“

Sie nickte auf seinem Schenkel. „Ja, da gebe ich dir recht. Vollauf.“

„Und nun lass uns die Zeit nicht mehr weiter mit Gesprächen über Rennreiter und Cousinen verschwenden, die wir nicht zu ehelichen gedenken. Schlaf jetzt, in zwei Stunden wecke ich dich.“

„Ich dachte in drei!“

„Nur, wenn du jetzt aufhörst du reden.“

Sie lächelte und schloss die Augen.

Yora hatte es sich kaum vorstellen können, doch wie sie nun einige Minuten so dalag, stellte sich tatsächlich Entspannung bei ihr ein.

Insbesondere wurde sie ruhig, als Ryjan tatsächlich einschlief. Mit seinem Wachehalten klappte es zwar offenbar nicht, aber dafür fühlte es sich sehr angenehm an, hier so mit ihm zu liegen; es fühlte sich auf eine Art angenehm an, die ihr neu war.

Sie schloss die Augen und seufzte leise.

Der letzte Gedanke, bevor sie einschlief, galt Maya.

Ihre Schwester lebte und sie würde nicht eher ruhen, bis sie sie gefunden hätte.
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Yora stieß einen Schrei aus.

Aber kein Laut entkam ihrer Kehle, denn etwas packte sie.

Es schlang sich innerhalb von Sekundenbruchteil um ihren Brustkorb, ihren Hals, ihre Augen, die Arme und Beine.

Etwas riss sie mit sich, zerrte sie über das scharfkantige Eis, bis sie nicht mehr atmen konnte.

Sie wurde untergetaucht, in die Tiefe gezerrt, hin und her gewirbelt wie die Beute eines Raubtieres, dem möglichst schnell das Genick gebrochen werden sollte.

Aber Yora war keine Beute!

Zumindest jetzt noch nicht!

Sie verkrampfte die Arme, Hände und Finger, bis sie sich ein winziges Bisschen bewegen konnte.

Ihr linkes Bein war das Erste, was sie freibekam. Also begann sie zu strampeln wie von Sinnen. Sie traf mit der Fußsohle etwas; trat danach. Es war glitschig, fast zu weich, um überhaupt ein Körper zu sein.

Und da begriff sie, wo sie war:

Sie war in dem Fluss aus Blut.

Ryjan!, schoss es ihr durch den Kopf.

Vielleicht war er ebenfalls hier unten.

Vielleicht -

Der Tentakel um ihren Brustkorb zurrte sich fest wie ein Tau.

Die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst, doch im selben Augenblick rutschte der Tentakel von ihren Augen, verlor ein wenig Halt, glitt über ihr Gesicht und …

Ihr fiel nichts Besseres ein: Sie biss zu.

Ein grässlicher Geschmack flutete ihre Lippen. Doch für einen Augenblick ließ der Klammergriff, der sie umfasste, nach.

Sie kam frei und schickte sich an, nach oben zu kommen.

Als sie die Oberfläche durchbrach, holte sie japsend Atem. „Ryjan!“, brüllte sie auf gut Glück, nicht wissend, ob sie ihn retten musste oder ob er sie womöglich retten konnte. „Ryjan! Hier! Hier bin -“

Etwas schlang sich um ihren Knöchel und zerrte sie wieder hinab.

Schnell schloss sie die Lippen, bevor das Blut in ihren Rachen fließen und sie ersticken konnte.

Sie wand sich, sie drehte sich.

Ihre ungewöhnliche Kraft war selten ein Vorteil und noch seltener wirklich von Nöten gewesen, aber in diesem Augenblick konnte sie vielleicht den Unterschied machen.

Yora schlang die Beine um eines der Tentakel und drückte zu, versuchte, es zu zerquetschen, bis es einfach zerplatzte wie fauliges Gedärm.

Gleichzeitig ruderte sie mit den Armen herum, ob sie irgendetwas zu packen bekam, bevor sie elendig erstickte.

Und tatsächlich!

Yora bekam etwas zu fassen, das sie mit aller Kraft festhielt. Sie zerrte und riss daran, bohrte ihre stumpfen Nägel hinein und schlug schließlich mit der Faust darauf ein.

Wieder löste sich der Griff, wieder trieb sie nach oben.

Als sie die Oberfläche des Flusses durchbrach, begriff sie, dass die Strömung wilder und reißender geworden war.

Sie trieb mit erschreckender Geschwindigkeit davon, das eisige Ufer war mindestens drei Meter entfernt und sie schaffte es auch mit heftigen Schwimmbewegungen nicht in seine Nähe.

Das Blut um sie herum begann plötzlich zu brodeln und zu zischen.

Ein Grollen erfüllte alles. Ein Geräusch, das diese schreckliche Situation tatsächlich noch schrecklicher machte.

Mit aller Kraft warf sie sich Richtung Ufer.

Ihre Arme brannten genau wie ihre Beine, die Lungen kochten.

Aber wenn sie es jetzt nicht schaffte, war sie verloren.

Das spürte sie mit jeder Faser ihres Seins.

Sie streckte sich.

Es war kaum noch ein Meter bis zum Ufer.

Noch ein Schlag mit den Beinen, noch ein tiefer Atemzug

Die Zähne zusammengebissen, die Finger ausgestreckt …

Sie schaffte es! Sie würde …

Yora stockte, als sich unter ihr etwas bewegte.

Instinktiv wusste sie, dass es diesmal mehr war als ein Tentakel.

Es war größer.

Mächtiger.

Sie ruderte mit den Armen.

Doch der Schreckmoment hatte sie wertvolle Sekunden gekostet.

Dann plötzlich spritzte Blut um sie herum.

Etwas durchbrach die Wasseroberfläche direkt neben ihr.

Es war ein riesiger, unförmiger, absolut unbegreiflicher Körper.

Eine Monstrosität jenseits des Begreiflichen mit einem riesigen Wal-Maul voller messerscharfer Zähne. Es gab keine Augen, keine Arme oder Flossen. Stattdessen wuchsen aus seinem unförmigen Leib dicke Tentakel, die zitternd herumfuhren.

Obwohl es sie nicht ansehen konnte, wusste Yora, dass dieses … Ding es auf sie abgesehen hatte.

Sie tauchte kurz unter, versuchte, unter der Oberfläche schneller voranzukommen und vielleicht doch noch das rettende Ufer zu erreichen.

Doch als sie wieder auftauchte, war sie dem Eis keinen Millimeter näher gekommen.

Das Monster – ein anderer Begriff konnte niemals passend sein – bäumte sich jäh im Wasser auf, schoss empor und stürzte sich dann direkt neben ihr hinein, so dass sie wie ein Korken über die Oberfläche tanzten. Dann drehte es sich in ihre Richtung und riss das gigantische Maul auf.

Es würde sie schlucken.

Es würde sie einfach verschlucken mit Haut und Haaren.

Yora stieß einen Schrei aus, wobei nicht klar war, ob Angst – oder Kampfschrei.

Das Maul pflügte durch das Blut in ihre Richtung.

Sie spürte die Spitzen der Zähne an ihren Zehen und obwohl sie die Beine noch für einen Augenblick anziehen konnte, begriff sie, dass es zu spät war.

Sie schaffte es nicht.

Sie würde es … einfach nicht schaffen.

Ein Schatten fiel auf sie.

Ein Schatten, der nichts anderes als die Bestie sein konnte, die im Begriff war, sie mit ihrem riesigen Maul zu verschlingen.

Ein Schrei war zu hören.

Ein gellender, tiefer Kampfschrei.

Ein Schrei, der nicht von ihr kam.

Als sie Kopf und Arme gleichermaßen in die Höhe riss, im lächerlichen Versuch die Kreatur abzuwehren, sah sie etwas, das sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht hätte vorstellen können.

Ryjan!

Und dabei war es noch nicht einmal der unvorstellbare Anblick, für den er sorgte, nachdem er offenbar vom Eis abgesprungen war und sich furchtlos auf die Bestie warf, die sie zu verschlingen drohte.

Nein!

Er führte … Eisklinge.

Plötzlich fühlte es sich an, als würde alles um sie herum in Zeitlupe geschehen.

Alles zeichnete sich überdeutlich ab. Die bluttriefende Haut des Monstrums, die leeren Höhlen, in denen Augen hätten sein sollen. Die scharfkantigen, schiefen Zähne.

Und sie sah Ryjan, wie er Schwert voraus auf dem riesigen unförmigen Schädel der Kreatur landete und Eisklinge mit einem schmatzenden Geräusch tief in dessen Körper rammte.

Yora riss die Augen auf, als die Tentakel des Wesens plötzlich wie irre zuckten, als würden sie von Krämpfen geschüttelt.

Dort, wo ihr Schwert steckte, verfärbte sich die Haut, das Blut trocknete, die gallertartige Haut gefror.

Als sich die Kreatur scheinbar in einem Todeskampf aufbäumte, warf sie Ryjan ab, der platschend neben Yora im Blut landete.

Ein Brüllen donnerte, wurde zu einem Kreischen.

„Yora! – Yora!“ Sie sah ihn an, vielleicht stand sie unter Schock. Ein scharfer Schmerz schoss in ihre Wange. Hatte er sie etwa geohrfeigt? „Yora, verfluchte Götter! Du musst jetzt mitmachen, sonst reißt uns der Fluss mit! Yora!“

Ihre Ohren klingelten, ihr Gesicht brannte.

Sie blinzelte.

„Ryjan?“ Sie sah sich um. „Was -“

„Na, endlich! – Komm! Komm jetzt!“

Er zerrte an ihr und nach einem Augenblick schaffte sie es endlich, sich ebenfalls zu bewegen.

Zu Zweit schafften sie es ans Ufer.

Zwei kräftige Hände schoben sich unter ihren Hintern, katapultierten sie regelrecht aufs Eis.

Yora wirbelte herum, auch wenn sie dabei vor Schwindel schwankte, packte nach Ryjans Händen und half ihm so dabei, ebenfalls aus dem Fluss zu kommen.

Völlig atemlos kippte sie zurück auf den Rücken, schloss für einen Moment die Augen.

Ihr Herz hämmerte, ihr Atem ging pfeifend.

Und ihre Finger waren in Ryjans Hand gekrallt, die den Druck fest erwiderte.

Für einen Moment blieben sie so liegen; nur für einen kurzen Moment, doch dann schlug Yora die Augen auf.

Mühevoll rappelte sie sich in eine sitzende Position.

Sie saß in einer riesigen Blutlache. Es tropfte von ihr und von Ryjan, sie waren beide damit bedeckt.

„Ich habe es verloren.“

Sie runzelte die Stirn, sah auf Ryjan hinab. „Was hast du verloren?“

„Eisklinge.“ Er schlug die Augen auf. „Es steckt noch immer im Schädel der Bestie.“

„Das ist nicht von Belang. Sie … wird zu mir zurückkehren. So oder so.“ Yora packte nach seinem Arm und half ihm, sich ebenfalls aufzusetzen. „Du hast mir das Leben gerettet.“

„Du hast mich auch schon gerettet.“ Er gab ein Achselzucken von sich. „Es gibt schlimmere Dinge, als sich gegenseitig das Leben zu retten.“

Sie nickte langsam. „Eisklinge hat sich von dir führen lassen.“

„Freundlicherweise.“

Yora schwieg. Es war schwer in Worte zu fassen, was es bedeutete, dass das Schwert Ryjan gehorcht hatte.

Sie sah hinab auf seine Hand; auf ihrer beider Hände.

„Ryjan, ich …“ Sie wusste gar nicht, was sie sagen wollte; was sie sagen konnte.

Er schwieg, betrachtete sie. „Du brauchst mir nicht zu danken.“

„Das will ich auch nicht. Also, ich will es natürlich schon! Aber darum geht es nicht.“ Als sie den Blick hob, überlief sie beim tiefen Blick seiner eisblauen Augen eine Gänsehaut. Nicht einmal das Blut, das an ihm genauso klebte, wie an ihr, konnte etwas daran ändern. „Ich …“ Sie lachte leise, schüttelte den Kopf. „Hast du darüber nachgedacht, was wäre, wenn wir uns unter anderen Umständen begegnet wären? Nicht in dieser Situation, meine ich. Sondern wenn wir … andere wären, die sich treffen, wie sich Mann und Frau manchmal zu begegnen vermögen?“

Er riss die Augen auf. „Nein, nein, nein!“

Yora blinzelte etwas irritiert. „Ich scheine ja schlimmer als deine Cousine für dich zu -“

Ehe sie den Satz vollenden konnte, packte er sie an den Armen und zerrte sie empor. „Schnell!“, rief er dabei.

Und erst da begriff sie, dass sein Ausbruch nicht ihr gegolten hatte, sondern …

Sie drehte sich im Aufstehen um und sah, wie der Fluss über die Ufer trat. Eine Welle bahnte sich einen Weg, strömte in ihre Richtung und mit dem Blut bewegte sich etwas. Etwas unter der Oberfläche. Etwas, das –

„Schnell weg hier! – Yora!“

Er ruckte einmal an ihrem Arm, aber diesmal ließ sie sich nicht von ihrer Starre überwältigen. Sie nahm die Beine in die Hand und lief mit Ryjan Richtung Felsen.
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Mit Ryjans Fingern um ihr Handgelenk lief sie hinter ihm her zu den hoch aufragenden Felsen, die das Eis abgrenzten. Sie waren so weit weg von den Sümpfen, dass sie sie nicht mehr sehen konnten. Und das Blut, das über die Ufer des Flusses trat, schnitt ihnen ohnehin den Weg ab.

„Wie sollen wir denn da hochkommen?“

„Irgendwie!“ Ryjan zerrte an ihrem Arm, lief so schnell, dass sie ein paarmal beinah zu Fall kam. „Das da hinten ist schließlich keine Alternative, oder?“

Da musste sie ihm allerdings rechtgeben.

Also sprangen sie an den Felsen empor, sobald sie sie erreichten.

Die Höhe war nicht abzuschätzen, die Felswand selbst fast senkrecht. Die wenigen Kanten boten noch weniger Halt.

„Vielleicht eine Stelle weiter vorn“, rief Yora, der hastige Blick über die Schulter zeigte, dass das Blut immer näherkam.

Wenigstens trug das Eis, auf dem sie liefen; vorerst.

Sie liefen weiter an den Felsen entlang, aber die Steinwand war gnadenlos, bot keinen Halt und damit keine Aufstiegsmöglichkeit.

Und so liefen sie weiter; weiter und immer weiter.

Nach einigen Minuten lief das Blut zurück in den Fluss, aber als Yora und Ryjan kurz stehenblieben, um völlig erschöpft durchzuatmen, da lief das Ufer sofort wieder über.

„Es treibt uns vor sich her“, keuchte Yora.

Ryjan nickte atemlos.

Und dennoch mussten sie weiterlaufen; sie hatten keine andere Wahl.

Die Flucht wurde zu einem Dauerlauf.

Die Gefahr hinter ihnen war präsent, dennoch nicht schnell genug – ob absichtlich oder nicht – um sie einzuholen, wenn sie sich in forschem Laufschritt weiterbewegten.

Yoras noch immer nackte Füße begannen zu schmerzen. Es war nicht die Kälte des Eises, die sie ja nicht spürte. Es war vielmehr dessen gnadenlose Härte und die ein oder andere Kante, die sie übersah.

Irgendwann wurde es hell.

Sie liefen noch immer.

Der Schmerz in ihren Schenkeln, den Armen, dem ganzen Körper wurde zu einem Dauerzustand, den sie ertrugen, von dem sie jedoch wussten, dass er nicht ewig anhalten; nicht ewig ausgehalten werden konnte.

Nach einiger Zeit kündigten sich Krämpfe an in Yoras Beinen, in ihren Oberschenkeln, selbst der Unterbauch verkrampfte sich und die Übelkeit begann in ihr emporzukriechen.

Sie musste stehenbleiben, nur für einen Moment, dann lief sie wieder weiter.

„Ich kann nicht mehr“, hörte sie sich irgendwann sagen. „Ryjan, du musst ohne mich weitergehen, hörst du?“

„Du hast wohl den Verstand verloren!“

„Ich befehle es dir, als deine Ritterin!“

Er starrte sie regelrecht wutentbrannt an. „Gar nichts hast du mir zu befehlen, hörst du?“

Dann wirbelte er zu ihr herum und hob sie auf seine Arme.

„Nein. Das ist Wahnsinn! Ryjan!“

„Nur für ein paar Augenblicke“, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Schüttel die Beine aus. Lockere dich für einen Moment.“

„Aber -“

„Hör auf, mir zu widersprechen, Yora!“

„Ich bin deine Ritterin.“

„Du bist zumindest sehr schwer. – Was wiegst du? 75 Kilo? 80?“

„Erinnere mich daran, dich zu ohrfeigen, wenn wir das überleben.“

„Ich denke drüber nach.“

Dann hörte er auf zu sprechen und konzentrierte sich darauf, zügig mit ihr vorwärts zu kommen.

Yora klammerte sich an seine Schultern und versuchte, sich irgendwie leichter zu machen, als sie war. Aber das war und blieb leider unmöglich.

„Lass mich runter“, verlangte sie nach kurzer Zeit.

„Nein.“

„Ryjan!“

„Du kannst es mir nicht befehlen.“

„Aber ich kann dich bitten.“ Als er den Kopf zu ihr drehte, war ihr Gesicht seinem so nah, dass sich ihre Wangen fast berührten. „Ich kann weiterlaufen. Ich bin nicht dumm genug, das zu sagen, wenn es nicht so ist.“

„Bist du dir sicher?“

„Ja, ich bin mir absolut sicher!“

Also stellte er sie ab.

Er wollte es sicher etwas sanfter tun, aber dafür blieb schlichtweg keine Zeit.

Um zu zeigen, dass sie sich ihre Lauftüchtigkeit nicht ausgedacht hatte, erhöhte Yora sofort das Tempo.

Sie liefen weiter an der Felswand entlang, weiter und immer weiter, bis ein seltsames Rauschen zu hören war.

„Was ist das?“, rief Yora hörbar beunruhigt.

Ryjan drehte sich im Lauf in alle Richtungen, schüttelt den Kopf. „Ich weiß es nicht. Ich … habe keine Ahnung.“

Yora stockte jäh. „Da!“, rief sie aus. „Sieh dir das an!“

„Was ist denn?“

Doch da sah er es schon selbst und wusste, wo das Rauschen herrührte.

Das Eis vor ihnen fiel steil ab und der Fluss selbst stürzte sich als Wasserfall – oder vielmehr Blutfall - in die Tiefe.

„Und die steilen Felsen hören auch auf! Siehst du die Anhöhe? Ryjan? Siehst du sie?“

„Ich sehe es! Komm! Schnell!“

Sie lief ja ohnehin schon, so schnell sie konnte. Aber der Anblick, wie die Felsen sich plötzlich in Hügel verwandelten; Hügel, die man erklimmen und damit Raum zwischen sich und den Fluss bringen konnte, verlieh ihr nochmals neuen Schwung.

Mit energischen Schritten sprang sie die ersten sanften, von Schnee bedeckten Hügelchen hinauf, kletterte weiter bis zum nächsten und immer weiter. Der Schnee wurde weniger, der kahle Fels war jetzt moosbewachsen und erst, als sie den Fluss kaum noch hörten, wagte Yora stehenzubleiben und sich umzudrehen.

Sie sah, wie die Woge, die über die Ufer getreten war, samt der Tentakel, die daraus hervorgelugt hatten, vom Sog des Wasserfalls angezogen und schließlich in die Tiefe gerissen wurde.

Völlig entkräftet ließ sie sich auf den Hintern plumpsen. Ryjan neben ihr tat es ihr gleich.

An seinen Oberschenkeln traten die dicken Muskelstränge unnatürlich hervor. Ein Zeichen seiner unmenschlichen Anstrengung und der Krämpfe, die er entweder gehabt hatte, hatte oder noch bekommen würde.

Als Yora ihn ansah, lachte er und ließ sich zurück ins Moos fallen.

Sie lächelte. Ihre Beine zitterten, ihre Hände, der ganze Körper.

In Ermangelung von Kraft, Stimme und Alternativen legte sie sich ebenfalls auf den Rücken und schloss für einen Moment die Augen.

Das Blut rauschte in ihren Schläfen, das Herz raste.

Lange hielt sie es nicht in dieser Position aus, denn sie fragte sich unwillkürlich, ob vielleicht irgendeine neue Gefahr drohte.

Also stand sie auf. Erst jetzt bemerkte sie die Blasen an ihren nackten Füßen. In ein paar Stunden würde der Schmerz noch sehr viel schlimmer sein.

Dennoch ging sie ein paar Schritte und stellte sich auf die höchste Höhe des Hügels.

„Was siehst du da?“, fragte Ryjan, hielt jedoch die Augen geschlossen. „Der Fluss stürzt in ein Tal. Ein … nebliges Becken.“

„Ein Becken?“

„Ja. Es ist umgeben von Hügeln und Bergen.“

„Und siehst du, was dort unten ist?“

„Nein. Der Nebel ist zu dicht.“

„Greift es uns an?“

„Im Augenblick … nein.“

„Dann soll es mir gleich sein.“ Er setzte sich auf, schlang die Arme um die Knie und sah in ihre Richtung. „Ich sehe auch etwas.“

„Und was?“

Dann zeigte er an ihr vorbei. „Ein kleiner Tümpel.“

„Etwa mit Wasser gefüllt?“ Sie drehte sich um und ging zu dem kleinen Wasserbecken, das sie im Eifer des Gefechts überhaupt nicht gesehen hatte. Und tatsächlich war es auch Wasser. Etwa knietief und kristallklar.

Ryjan trat lautlos neben sie. „Willst du zuerst?“

„Was?“

„Baden.“ Er wackelte mit dem Kopf. „Es liegt mir fern, meine Ritterin zu beleidigen, aber du bist genauso mit Blut und Schweiß besudelt wie ich.“

„Danach ist das Wasser dreckig.“

„Ich werde zurechtkommen.“ Er lächelte und Yora sah auf das Wasser. Ein Bad in sauberem Wasser. Das klang einfach zu verlockend. Vorsichtig machte sie einen Schritt hinein. Das Wasser reichte ihr erst bis zu den Waden, doch schon färbte es sich um sie herum rot. Sie musste wirklich grässlich aussehen.

Als sie sich umdrehte, stand Ryjan noch immer an Ort und Stelle und sah sie an.

Ehe sie fragen konnte, ob er gedachte, da einfach nur stehenzubleiben, räusperte er sich und kam dann zu ihr ins Wasser, stellte sich ihr gegenüber.

Ihr Puls schoss sofort in die Höhe. „Was hast du vor?“

„Meine Ritterin drohte mir bei Überleben eine Ohrfeige an.“ Er breitete die Arme aus. „Ich lebe und bin bereit meine Strafe zu empfangen.“

Dann schloss er die Augen.

Yora starrte ihn an; starrte in sein Gesicht. Blut vermischte sich mit Schweiß und tropfte aus seinem Haar.

Er öffnete ein Auge. „Na?“

Sie gab ein ungeduldiges Geräusch von sich. „Du weißt doch, dass ich dich nie schlagen würde.“

Er lächelte. Etwas lag in diesem Lächeln, das sie selbst in dieser grotesken Situation ein wenig Glück empfinden ließ. Sie war dankbar, dass sie lebte; dass er lebte. Sie beide.

Sie war … verdammt dankbar.

„Hast du noch ein weiteres … Anliegen?“, fragte sie, als sie wirklich nicht mehr wusste, wie sie reagieren sollte.

„In der Tat.“

Sie hob die Braue. „Ach, ja?“

„Mhm. – Meine Ritterin fragte mich nämlich etwas, kurz bevor das große Laufen losging.“

Yora räusperte sich nun ebenfalls. Jetzt, wo er so vor ihr stand, war ihr das schon fast ein wenig unangenehm. „Das weißt du noch?“

„Ja. Zumindest bruchstückhaft.“

Er ging ein wenig von ihr weg, tiefer ins Wasser, das an der tiefsten Stelle bis zu Ryjans Hüfte reichte. Er ließ sich kurz hineingleiten, tauchte unter und rieb unter Wasser durch sein geflochtenes Haar. Blut stieg auf, aber als er selbst wieder auftauchte, war an ihm nichts mehr davon zu sehen.

Er lächelte. „Ich meine, die Frage hatte gelautet, was gewesen wäre, wenn wir uns nicht unter diesen Umständen begegnet wären.“

„Ach, tatsächlich?“ Ihr wurde allmählich ein wenig mulmig. Eigentlich bestand natürlich kein Grund dazu. Ryjan war schmutzig und wusch sich in ihrer Gegenwart ein wenig. Er war dabei schließlich angezogen.

Nun, zumindest war er das, bis er sich das dünne Hemd über den Kopf zog und ebenfalls unter Wasser tauchte.

Yora starrte auf seinen Brustkorb. „Erinnerst du dich?“, fragte er.

„Was?“ Sie war beinah ein wenig benommen von dem Anblick.

„An die Frage.“

„Welche Frage.“

Er machte einen Schritt nach vorn und zog sie zu sich. Bis zum Bauch stand sie plötzlich im Wasser. Er fasste in ihr Haar und zog die Bänder heraus, ohne ihr auch nur ein einziges Haar auszureißen. Dann drehte er sie herum, so dass sie mit dem Rücken zu ihm stand.

Er breitete ihr Haar über den Rücken aus. „Lass dich ins Wasser“, sagte er dabei.

Yora wusste überhaupt nicht, was in sie gefahren war, weil sie es einfach tat. Sie ging im Wasser in die Hocke, bis sie ihr Gewicht nicht mehr spürte. Und als Ryjan ein wenig an ihrem Haar zog, legte sie den Kopf weit in den Nacken.

Er wusch das Blut aus ihren Locken. Mit vorsichtigen, massierenden Bewegungen strich er über ihre Kopfhaut. Yora schloss die Augen.

Sie wusste gar nicht, wann sie das letzte Mal etwas so Angenehmes erlebt hatte.

„Jedenfalls“, sagte er dabei, „um auf die Frage zurückzukommen, wenn wir uns unter anderen Umständen kennengelernt hätten …“ Er verharrte kurz in der Bewegung. „Das war doch deine Frage, oder?“

„Ja, das … war sie wohl.“

„Ja, also wenn es so gewesen wäre, dann …“ Als sie die Augen öffnete, sah er auf sie herab. „Ich wäre von dir sehr fasziniert gewesen“, sagte er. „Beeindruckt von dem Augenblick an, da du mich und meine Gletscherziege aus diesem blutigen Loch gezogen hättest. Ich wäre von deiner Kraft und von deiner Entschlossenheit fasziniert gewesen, von deiner strengen und doch so sanften Schönheit. Ich hätte mich begeistert für deine Toleranz dem unangemessenen Verhalten deiner Schwester gegenüber und für die große Liebe, die du für sie empfindest. Ich hätte es genossen, zu sehen, wie du dein Pferd liebkost, wenn du glaubst niemand sieht es, wie deine Wange über seine Nüster strich.“ Er ging hinter ihr in die Hocke. Seine Hände strichen über ihre Schultern, über ihren Rücken. Er drückte das Blut aus ihrem Kleid, das sich unter Wasser wie ein Ballon aufgeblasen hatte. „Ich hätte versucht, dich zu küssen, wenn sich die Gelegenheit ergeben hätte. Ich hätte den Versuch gewagt, dich zu verführen. Ich hätte die Hoffnung gehabt, dass das, was ich in deinen Augen sehe, das ist, was ich mir wünsche.“

Yoras Körper war wie in Trance durch seine Berührung. „Was … wünschst du dir denn?“

„Dass es dir ähnlich geht. Vielleicht sogar … gleich.“ Er deutete ein Kopfschütteln an. „Das alles wäre natürlich nur möglich gewesen, wenn du eine gewöhnliche Frau wärst und nicht die Ritterin von Nord.“

„Warum?“

„Weil du Yora Eisklinge bist. Die edelste aller Frauen.“

Sie kam langsam auf die Beine und drehte sich zu ihm um. Das dünne Leinenkleid, das sie trug, verbarg absolut nichts an ihrem Körper. Also spielte es auch keine Rolle, wenn sie es einfach über den Kopf zog und zu Ryjans Hemd ins Wasser legte. „Ich bin Yora Eisklinge“, sagte sie dabei, aber eines darfst du nicht vergessen.“

Sie fasste nach seiner Hand, überwand die Scheu und legte seine Finger auf die Stelle, wo ihr Herz wie wild pochte.

„Und was wäre das?“

Sie machte einen halben Schritt auf ihn zu und sagte: „Du bist Ryjan Winterherz.“
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Vor wenigen Minuten waren sie noch um ihr Leben gerannt und jetzt streckte sich Yora empor und küsste Ryjan Winterherz.

Sie erinnerte sich überhaupt nicht, wann sie das zuletzt getan hatte. Sie erinnerte sich nur, dass es sich lächerlich angefühlt hatte; lächerlich, wenn man es mit dem verglich, was sie in diesem Augenblick empfand.

Und die Empfindung vertausendfachte ihre Intensität noch einmal, als Ryjans Hände sich um ihr Gesicht schlossen und sich sein Oberkörper gegen ihren presste.

Sie hatte gar keine Erfahrung, schoss es ihr durch den Kopf. Also … doch, sie hatte ein wenig Erfahrung. Aber die Begegnungen mit Männern, die man als Erfahrung werten konnte, waren grässlich gewesen, peinlich bestenfalls.

Ryjan ließ für einen Moment von ihr ab und blickte sie aus fiebrigen Augen an. „Yora“, sagte er dabei leise und die Art, wie er ihren Namen aussprach, war wie eine innige Berührung.

Innerhalb von Augenblicken wuchs in ihr ein solcher Hunger, dass sie nicht anders konnte, als ihn wieder an sich zu ziehen und noch einmal zu küssen.

Sie presste sich gegen ihn, schlang die Arme um seine Schultern und begriff kaum, wie sich diese Umarmung anfühlte.

Atemlos taumelte sie einen halben Schritt zurück.

Seine Erregung war selbst unter dem Wasser und in der Leinenhose zu sehen.

Als ihr Blick wieder zu seinem Gesicht glitt, lächelte er ein wenig, fasste nach ihren Händen, als hätte er Angst, dass sie plötzlich davonlief.

„Ich bin …“ Er lachte plötzlich, deutete ein Kopfschütteln an. „… neu auf dem Gebiet.“

Es dauerte einen Moment, bis der Groschen fiel. „Ganz neu?“

„Völlig.“ Er zog sie wieder etwas enger an sie heran. „Schreckt dich das ab?“

Sie leckte sich über die Lippen, schüttelte den Kopf.

Wenn man nicht völlig blind war, begriff man schnell, dass seine Unerfahrenheit sicher nicht daran lag, dass es keine Bewerberinnen gegeben hätte.

Sie trat wieder direkt vor ihn. „Dann fällt es dir vielleicht nicht sofort auf, wenn ich mich dämlich anstelle.“

Er lachte und sie lachte ebenfalls.

Ein ganzes Stück Anspannung fiel von ihr ab und von ihm ja vielleicht auch.

Er hob seine Hände, mit denen er ihre festhielt, betrachtete ihre Finger dabei mit so viel Faszination, dass es etwas tief in ihrem Inneren berührte.

„Ryjan?“, fragte sie leise.

„Hm?“

„Sag mir, dass es nicht nur …“ Sie schluckte, suchte kurz nach den richtigen Worten, wollte den Augenblick um keinen Preis zerstören. „Ich meine, es ist doch nicht nur eine Laune des Augenblicks, oder?“

Er sah sie aus seinen hellblauen Augen an, in denen das Eis von Nord schimmerte.

„Ich habe mich in dich verliebt, falls das deine Frage beantwortet. Ich …“ Er sah auf ihre Hände. „Ich könnte mir das hier gar nicht vorstellen, wenn es anders wäre.“

Sie starrte ihn an. „Du … hast dich verliebt?“

„Ja.“

„In mich?“

Er lächelte. „Ja, das … ist der Punkt, auf den ich hinauswollte.“

Yora strahlte.

„Ist dir das … recht?“

Sie legte ihre Hand an seine Wange und er schloss für einen Moment die Augen. Sein Gesicht war so schön, dachte sie sich, der Augenblick so kostbar. „Das ist mir sehr recht, Ryjan“, sagte sie leise.

Er öffnete die Augen wieder und beugte sich etwas über sie. „Ich habe noch nie so sehr gewollt, was ich jetzt will“, hauchte er an ihrer Schläfe. Yora überlief eine Gänsehaut, sie schluckte trocken, während ihr Herz raste.

„Ich …“ Keine Ahnung, wie dieser Satz hätte weitergehen sollen. Zu intensiv war das Gefühl, das seine Berührung in ihr auslöste, als dass sie noch ganze Sätze hätte formulieren können. „Ryjan …“

„Hm?“ Seine Hand glitt über ihr Schlüsselbein. „Ist das unangenehm?“

„Nein …“ Sie räusperte sich leise. „Nein, gar nicht.“

„Oder das hier?“ Er strich mit dem Daumen über ihre Lippen, küsste die Stelle unter ihrem Ohr. Eine Gänsehaut zog sich innerhalb von Augenblicken über ihren ganzen Körper. Die Knie wurden ihr weich.

„Ist … sehr gut auszuhalten.“

Er lachte an ihren Lippen, dann küsste er sie wieder; tief und hungrig.

Sie schlang die Arme um ihn, krallte sich in sein Hemd.

„Was soll ich als nächstes tun, Ritterin?“, fragte er leise.

Sie sah zu ihm auf. „Nicht aufhören“, flüsterte sie. „Einfach … nicht aufhören.“
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Sie lag auf dem Bauch auf einem Bett von Moos und winzigen Gräsern, die sie an der Seite kitzelten. Das Wasser des kleinen Beckens leckte an ihren Zehen und schaffte es nun, sie aufzuwecken.

Blinzelnd seufzte sie, schob die Hände unter die Wange und schloss die Augen von Neuem.

Ein ruhiges, sanftes Summen füllte ihren Körper aus. Ein Geräusch absoluter Zufriedenheit. Es war der Hinweis auf ein kleines Stück ihres fragilen Glücks.

„Ryjan?“ murmelte sie gegen ihre eigenen Finger.

Als er nicht antwortete, hob sie den Kopf ein wenig, neben ihr lag ausgebreitet über einem Stein ihr sauberes Kleid. Er musste es aus dem Wasser geholt und hier zum Trocknen hingelegt haben.

„Ryjan?“, fragte sie noch einmal, deutlich beunruhigt jetzt, griff nach dem Kleid und streifte es sich über.

„Ich bin hier.“

Sie wirbelte herum. Er stand am Rande des Hügels und hatte offenbar hinab ins Tal gesehen, bevor er sich nun zu ihr umdrehte.

Ein Lächeln trat auf sein Gesicht; eines, das alles in ihr erwärmte und erhellte.

„Wenn du so lächelst, schmilzt das Eis von Nord“, sagte sie und kam langsam auf die Beine.

Ryjan lachte leise, schüttelte den Kopf. „Schwer vorstellbar.“

Er kam ihr ein paar Schritte entgegen und umfasste ihr Gesicht, küsste ihren Scheitel. „Geht es dir gut?“

„Mir geht es sehr gut“, erklärte sie mit einem Lächeln und schlang die Arme um seinen Brustkorb, legte den Kopf gegen seinen Hals und schloss für einen Moment die Augen.

Sie war sich durchaus im Klaren darüber, dass ihr Glück vielleicht nur kurz währte; die Gefahren, die vor ihnen lagen, waren nicht abzuschätzen.

Doch sie genoss zumindest genau diesen Moment.

Genau diesen.

Als er sich langsam von ihr löste, hob sie den Blick.

„Der Nebel hat sich verzogen“, sagte er dann.

Zuerst begriff Yora gar nicht, wovon er sprach. Dann jedoch …

„Der Nebel im Tal?“, fragte sie.

Er nickte.

„Und? Was ist da?“

„Du solltest es dir selbst ansehen.“

Die Art, wie er es sagte, sorgte bei Yora schlagartig für ein schlechtes Gefühl.

Sie trat an ihm vorbei an die Kante des Felsens.

Und dann … sah sie hinab.

„Bei allem, was heilig ist“, hauchte sie. „Was, um alles in der Welt, ist das?“

Ryjan trat neben sie. „Eine Festung. Das würde ich zumindest vermuten.“

Yora starrte mit offenem Mund den Fluss aus Blut an, der sich in ein tiefes Becken stürzte. Das Blut umgab die Festung wie ein Burggraben. Es gab hohe, dunkle Türme, einen Innenhof, der wegen der Gitter und Wälle nicht einsehbar war.

Es war ein groteskes Bild; wie aus einem Alptraum.

Und doch …

„Ich sehe dort niemanden“, sagte sie.

„Ich auch nicht. Ich beobachte den Ort schon eine Weile, bestimmt eine Stunde. Ich konnte niemanden sehen, weder an den Verteidigungsstellungen, noch am Tor oder sonst wo.“

„Könnte der Ort verlassen sein?“

„Das könnte er. Oder irgendein anderes Grauen wohnt ihm inne, das wir noch nicht begreifen können. Man darf schließlich nicht vergessen, welche Monstrosität uns aus dem Fluss heraus angegriffen hat.“

„Du hast recht.“

„Trotzdem scheint mir dieser Ort derjenige zu sein, der das Zentrum all dessen bildet.“ Er zeigte auf die andere Seite des Flusses. „Auch die Lava vom anderen Ufer endet auf derselben Höhe, auf der das Eis hier endet. Siehst du? Eis und Feuer laufen an diesem Ort hier zusammen und treffen sich.“

„Aber was kann das sein dort unten? Wer hat das erbaut? Wer ist dort?“

Ryjan sah sie an. „Es gibt nur einen Weg das herauszufinden.“
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Yora starrte hinab auf die Festung, die aus Steinen gebaut war, die so dunkel schienen, als wären sie selbst mit getrocknetem Blut bestrichen.

Vielleicht waren sie das sogar.

Sie sah Ryjan an, der sein Hemd überzog. „Die Festung ist so groß und von allen Richtungen zu sehen, vielleicht ist Maya dort.“

„Auf jeden Fall ist sie umgeben von Hügeln und Bergen. Es wäre durchaus möglich, dass die Tunnel, in denen ich sie gesehen habe, genau dorthin führen.“

Yoras Herzschlag beschleunigte sich unwillkürlich.

Vielleicht war Maya wirklich irgendwo dort unten.

Als sie zu Ryjan sah, nickte er. „Wir müssen trotzdem vorsichtig sein“, sagte er dabei. „Wir können nicht wissen, was genau uns in dieser Festung erwartet; oder wer.“

„Ich weiß.“ Sie nickte. „Ich weiß, Ryjan.“

Aber tief in ihrem Inneren hoffte sie einfach nur, ihre Schwester dort wiederzufinden.
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Ryjan und Yora machten sich an den Abstieg. Sie wählten bewusst eine Route, die sie noch weiter von dem Wasserfall entfernte. Und während sie hinabstiegen, schwiegen sie.

Es war ein sanftes Schweigen.

Eine bessere Umschreibung fiel Yora nicht ein.

Sie sahen sich oft in die Augen, fassten einander an den Händen, warteten auf den jeweils anderen. Ab und zu lächelten sie gleichzeitig.

Es war ein schönes Gefühl.

„Vielleicht gibt es in der Festung Schuhe“, war schließlich der erste Satz, der gesprochen wurde. Er kam von Ryjan.

Yora sah hinab auf ihre Füße. Die Blasen waren teilweise schon zerdrückt, aber der Schmerz in den Sohlen war intensiv und ihr ständiger Begleiter. „Schuhe wären wirklich etwas wert“, erklärte sie da und fasste nach seiner Hand, um sich über eine Kante helfen zu lassen.

Als sie unten im Tal ankamen, war die Festung umgeben von einem Ring aus kargem Fels. Eine Brücke führte über einen Burggraben, der natürlich auch nicht mit einfachem Wasser gefüllt war.

Yora hob den Kopf und blickte an den steinernen Wänden empor. Das große Burgtor stand offen oder existierte nicht mehr.

Ohnehin wirkte an diesem Ort alles verlassen.

Oder tot.

„Der Wasserfall stürzte auf der Rückseite der Festung hinab.“ Ryjan zeigte auf die hinteren Türme. Dann setzte er sich in Bewegung und Yora folgte ihm.

Sie überlegte, ob sie sich irgendwie anschleichen oder verbergen sollten. Aber wenn es jemanden an diesem Ort gab, hatte er sie längst die Hügel herabsteigen sehen.

Schulter an Schulter gingen sie über die breite Brücke zum Burgtor. Als sie näherkamen, sahen sie Verteidigungswälle aus Holz, scharfkantige Zacken, die in ihre Richtung zeigten, aber bereits vor Rost zerfielen.

Es wirkte, als ob es einen Kampf gegeben hätte; oder zumindest wirkte es, als hätte sich jemand für einen Kampf vorbereitet und wäre dann … ja was? Überrannt worden? Oder vielleicht geflohen?

Yora berührte das Holz der Wälle. Es war trocken, spröde und fast schwarz.

Ein seltsamer Geruch lag in der Luft. Aber es war nicht der Geruch von Blut; zumindest nicht der allein.

Ryjan ging an ihr vorbei und umrundete die spitzen Dolche, die in Dutzenden in ihre Richtung zeigten.

„Womit haben sie gerechnet?“, fragte er mehr sich selbst. „Und wer … waren sie?“

Yora hatte keine Antworten auf diese Fragen. Vielmehr entstanden aus diesen Fragen weitere. „Ist es möglich, dass die Zwielande …“ Ryjan drehte sich in ihre Richtung.

„Was?“

Yora ging in die Hocke und hob etwas auf. Es war eine Münze; eine, die sie weder in Nord, noch in Süd jemals gesehen hatte.

„Dass die Zwielande kein Ort sind oder waren, dem das Verderben entspringt. Vielleicht sind sie ein Ort, der ins Verderben gestürzt wurde. Vielleicht …“ Sie gab Ryjan die Münze. „Vielleicht waren sie ein Ort wie jeder andere und waren schlichtweg die ersten, die von der dunklen Auferstehung niedergerungen wurden.“

Er starrte zuerst sie, dann die Münze in seiner Hand an, drehte sie zwischen den Fingern und hob dann wieder den Kopf.

„Wenn es so wäre“, überlegte er, „dann sehen wir hier, was uns bevorstünde, wenn wir die Auferstehung nicht aufhalten können?“

„Es ist nur eine Theorie, aber …“ Sie drehte sich um die eigene Achse. „Ich kann mir das sonst nicht erklären. Ich -“

Sie brach ab, als sie ein seltsames Gefühl streifte.

Ryjan öffnete den Mund, doch sie schüttelte den Kopf und machte einen Schritt nach vorn. Zum Innenhof hin gab es ein weiteres Tor.

Im Gegensatz zum äußeren war dieses hier verschlossen.

Yoras Puls beschleunigte sich, als sie meinte, etwas dahinter zu hören.

Sie sah zu Ryjan, der nickte. „Ja, ich … höre es auch.“

„Was ist das? Was …“ Sie legte die Hand gegen das hölzerne Tor.

Ihr Puls verhundertfachte sich gefühlt und dann … schwang das Tor plötzlich auf.
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Yora stolperte einen Schritt zurück, packte nach Ryjans Hand, um ihn hinter sich zu ziehen, was er mit einem Murren quittierte.

Das Holztor war so groß wie ein Haus. Und es schwang nach innen auf.

Zuerst erkannte Yora nichts, denn es war seltsam dunkel dahinter.

Aber dann …

„Gütige Götter aller Zeiten und Himmel“, hauchte sie. Bei dem, was sie nun sah, wusste Yora, dass sie hätte fliehen müssen; aber wohin. Und wie?

Ryjan fasste ihren Unterarm.

Aber auch er wusste scheinbar nicht, was zu tun war.

Der Blutfall fiel vielleicht hinter der Festung in ein Becken, doch das Blut wurde scheinbar irgendwie in den Innenhof geleitet. Denn hier gab es einen Krater; einen riesigen Abgrund, in dem das Blut sich wie ein Strudel im Kreis drehte, toste und lärmte.

„Was ist das?“ Ryjan wagte nicht, näherzutreten.

„Ich weiß es nicht. Es …“ Yora schluckte. „Gut ist es jedenfalls nicht.“

Wie immer in Situationen, die sie überforderten, glitt ihre Hand an den Knauf ihres Schwertes. Doch ihr Schwert war nicht hier.

„Wir sollten hier nicht stehenbleiben“, sagte sie. „Ryjan?“

Als sie sich zu ihm drehte, schüttelte er den Kopf. „Nein, sollten wir nicht. Auf keinen Fall.“

Also machten sie einen Schritt zurück und dann noch einen. Aber dann plötzlich –

Yora spürte etwas in ihrem Rücken.

Zuerst war es nur ein Hauch, dann …

Sie wirbelte herum und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das, was sich plötzlich vor ihr befand.

Verdammt, sie konnte noch nicht einmal wirklich beschreiben, was sie sah.

Außer, dass es eine Horde … Wesen war; Kreaturen einem Alptraum entsprungen, den sich der krankhafteste Geist nicht einmal hätte ausdenken können.

Unförmige, mit Warzen überzogene Schädel, kahle Schädeldecken, aus denen stumpfe Hörner wuchsen und ein Gesicht mit winzigen Augen.

Aber das war es noch nicht einmal, was sie am meisten erschreckte. Auch nicht die langen Arme, die scheinbar ein Gelenk mehr hatten; die Tentakel-Finger.

Es war die Haut, so dünn wie Pergament und darunter strömte rostfarbenes Blut, als gäbe es keine Muskeln, keine Knochen und Sehnen.

Ryjan stand neben ihr und starrte in dieselbe Richtung.

„Was -“

Seine Frage ging vollständig im Lärm unter, der plötzlich hinter ihnen losbrach. Yora drehte sich um und sah, dass der Strudel verschwunden war. Stattdessen wölbte sich das Blut empor, wie eine unförmige Gestalt, die unter einem Laken aus Blut verborgen war.

„Yora!“ Eine tiefe Stimme donnerte, brodelte und spritzte. „Endlich bist du hier.“

Verwundert hielt sie den Atem an, schwieg und starrte die Unbegreiflichkeit an, die sich vor ihr auftürmte.

„Wie lange habe ich dich entbehrt.“

„Wer bist du?“, rief sie, stellte dabei fest, dass man hinter ihr zumindest nicht zum Angriff überging.

„Ich bin der Eine und Einzige; jener, der Frieden schenkt.“

Sie holte Luft. „Wenn so der Frieden aussieht, den du schenkst, dann verzichten wir alle darauf.“

„Weil du nicht siehst; weil du nicht begreifst, die Herrlichkeit, die unter allem verborgen liegt.“ Das Blut brodelte und blubberte. „Sie hat es begriffen!“, sagte die Stimme.

Yora riss die Augen auf. „Maya!“

Sie stand im Herzen der Fontäne, doch nicht ein Blutstropfen besudelte sie.

„Yora, wovon redest du?“ Ryjans Stimme hinter ihr klang dumpf. „Mit wem sprichst du?“

Doch sie hörte ihn gar nicht. Sie starrte nur auf ihre Schwester und konnte ihr Glück kaum glauben, weil sie noch am Leben war. „Sie ist hier und wartet auf dich“, dröhnte die tiefe Stimme. „Willst du sie nicht in deine Arme schließen, Yora Eisklinge?“

Natürlich wollte sie das.

Also machte sie einen zögerlichen Schritt nach vorn.

„Yora!“, rief Ryjan jetzt, fluchte gleichzeitig und keuchte, als würde er sich gegen irgendetwas oder irgendjemanden wehren. „Yora, bleib hier! Blieb bei mir!“

„Aber ich muss doch zu ihr. Ryjan, komm! Komm!“

Doch er kam nicht.

Sie konnte nicht auf ihn warten. Sie musste zu Maya! Schnell!

Also machte sie noch ein paar Schritte nach vorn, bis sie am Rand des sich verwirbelnden Blutes stand.

„Was zögerst du? Willst du deine Schwester nicht in die Arme schließen?“

„Doch!“, rief Yora aus. „Doch, natürlich will ich das.“ Sie streckte die Hand aus, reckte die Finger ihrer nach ihrer Schwester. „Maya!“

„Yora, verdammt! Yora!“, brüllte es hinter ihr, doch sie nahm es gar nicht wahr. Ihre Schwester lächelte sie an.

Und sie musste zu ihr, um jeden Preis.

Ihre Zehenspitzen berührten das Blut. Es war warm; es war viel zu warm und leckte ihren Knöchel empor, kroch auf ihre Wade, verwirbelte sich um ihr Knie, streckte sich nach ihrem Oberschenkel.

Sie hob das zweite Bein, bereit in das Blut zu treten, das ihre Schwester geborenhielt.

„Yora! Yo -“

Ryjan verstummte abrupt.

Yora streckte sich nach Maya und diese beugte sich nun ebenfalls nach vorn.

Yora sah nichts mehr, außer ihrer Schwester. Sie streckte sich weiter und weiter und begriff überhaupt nicht, welcher Ruck jäh durch ihren Körper fuhr und sie hart zurückriss.
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Sie schlug mit dem Hinterkopf auf dem Steinpflaster auf und war für einen Augenblick benommen, wurde aber sofort wieder in die Höhe gezerrt.

Als sie den Blick hob, war Maya verschwunden.

„Maya!“, kreischte sie. „Maya!“

„Sie ist nicht hier! Komm, Mädel! Komm!“

Eine Frau!

Was war das für eine Frau?

Sie starrte ihr in die grasgrünen Augen. „Lass mich zu meiner Schwester!“, rief sie. „Ich muss zu meiner Schwester!“

„Deine Schwester ist nicht hier! – Komm!“

Und obwohl Yora stärker als alle anderen Frauen in Nord war, schaffte es diese hier, sie von der Stelle und mit sich zu zerren.

„Lass mich los!“, kreischte sie dennoch. „Lass mich! Ich muss zu ihr! Ich muss -“

„Überleben! Das müsstest du fürs Erste.“ Die Frau sah über sie hinweg. „Hör auf, mit den Knechten rum zu blödeln und komm mit, Junge!“ Dann zerrte sie Yora mit sich an dem Blutbecken vorbei eine schmale Treppe hinunter.

Yora stolperte, nicht zuletzt weil sie verdammt nochmal zurück wollte.

„Schneller! – Schneller!“

Sie strauchelte ein paar Stufen, doch die Fremde schaffte es, ihr Ungleichgewicht mit ihrem Körper abzupuffern und sie ohne Zeitverlust weiter zu zerren; zur nächsten Treppe.

„Bist du da hinten?“

„Bin da!“, rief eine Männerstimme.

Ryjan. Das musste Ryjan sein.

Noch eine Treppe hinunter. „Kopf einziehen!“

Yora gehorchte mechanisch, wurde durch einen Stollen gezerrt und dann irgendwo an dessen düsterem Ende sah sie ein wenig Licht.

„Schnell!“ Die Frau zog Yora heraus, schubste sie ein Stück weg. Ryjan war mit ein paar großen Schritten bei ihr und umarmte sie fest.

Es war keine romantische Umarmung. Eher war es ein Klammergriff, der ein Weglaufen verhindern sollte.

Yora war noch immer reichlich benommen, als sie die Frau mit dem flammend roten Haar beobachtete, die den kleinen Stollenausgang mit einigen notdürftig zusammengenagelten Brettern verbarrikadierte und noch ein paar Steine davor rollte.

Kurz betrachtete sie ihr Werk, dann drehte sie sich zu den beiden um. „Da vorne können wir sprechen“, sagte sie und ging voran.

Yora folgte ihr.

Sie folgte ihr, weil Ryjan es tat und sie dabei festhielt.

Ihre Bewegungen waren steif und hölzern und nach einigen Schritten kamen ihr die Tränen.

„Maya“, hauchte sie.

„Sie war nicht dort, Yora.“ Ryjans Stimme war sanft an ihrem Ohr. „Es war nur eine Täuschung. Ein Trugbild. – Eine Falle.“

Ihr Kinn bebte. Mit aller Entschlossenheit unterdrückte sie ein Schluchzen.

„Du … hast sie nicht gesehen?“

„Nein, ich habe sie nicht gesehen.“

„Hast du denn … ihre Stimme gehört?“

„Die hat er auch nicht gehört“, kam ihm die Fremde zuvor. Sie waren in einem kleinen Waldstück angekommen. Die Wurzel eines riesigen Baumes, der scheinbar umgestürzt war, ragte auf und bot einen unerwartet großen Unterschlupf. Sie drehte sich zu den beiden um.

Erst jetzt hatte Yora Gelegenheit die Fremde anzusehen. Sie war ein Mensch, das war vorerst das Wichtigste.

Doch sie war weder eine Nord noch eine Süd, das sah sie an ihrer Haut, den Augen und der flammend roten Farbe ihres Haars.

„Wer bist du?“

„Ich bin Helena“, erklärte sie. „Und du bist eine Nord.“

Yora nickte. „Ich bin Yora und das ist Ryjan.“

Die Fremde, die Helena hieß, sah Ryjan nur sehr kurz an, nickte knapp und wandte sich dann wieder an Yora.

„Was wollt ihr hier?“

„Die dunkle Auferstehung bedroht Nord und Süd. Wir sind hier, weil wir sie aufhalten wollen.“

Völlig unerwartet brach ihr Gegenüber in schallendem Gelächter aus. Ryjan und Yora wechselten einen zweiflerischen Blick.

„Ihr beide?“, fragte Helena amüsiert. „Wie wollt ihr das denn anstellen?“

„Ich bin Yora Eisklinge“, erklärte sie. „Ritterin von Nord.“

„Ja, und?“

„Sie ist bestimmt“, erklärte nun Ryjan, der vortrat. „Sie und ihre Schwester.“

„Und wo ist ihre Schwester?“

„Sie ist in den Sümpfen in eine Falle getappt. Ähnlich der, die auch Yora beinah mit sich gerissen hätte.“

Die Fremde holte tief Luft. „Dann ist die Schwester verloren.“

„Nein.“ Ryjan sah Helena mit einem Kopfschütteln an. „Das ist sie nicht.“

„Wie kommst du darauf?“

„Die Träne zeigte uns die Wahrheit.“

Zum ersten Mal trat ein überraschter Ausdruck auf Helenas Gesicht. Ihre rote, etwas wilde Mähne flog hin und her, als sie zuerst Ryjan, dann Yora ansah.

„Ihr habt eine Träne?“

„Wir beide haben eine“, sagte nun Yora.

„Ihr seid …“

„Yora Eisklinge. Und mein Begleiter ist Ryjan Winterherz.“

Helena sah nun zum ersten Mal Ryjan länger an. „Kann es denn möglich sein?“, flüsterte sie und schüttelte dann den Kopf. „So oder so. Ihr seid hier nur in unaussprechlicher Gefahr. Ihr müsst von hier verschwinden zurück in eure Lande.“

„Und abwarten, bis sie die Auferstehung verschluckt? Wir stellen uns ihr entgegen. Wir -“

„Hast du nicht gesehen, was jene überrollt, die sich dem Blut der Tiefe entgegenstellen? Wir waren ein Volk, Yora Eisklinge. Wir waren ein großes Volk mit Kindern und Feldern und tosenden Festen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Es ist alles vorbei. Unsere Heimat ist gefallen. Und all jene, die nicht fliehen konnten, ebenso. – Gebt eure Länder auf und flieht!“

„Und wohin soll man fliehen, wenn die Dunkelheit alles verschlingt?“ Ryjan sah sie fest an.

„Das Blut der Tiefe frisst sich langsam durch Fels und Erde. Wenn ihr weit genug lauft, wird euer Leben davon nicht betroffen sein.“

„Schlägst du vor, uns selbst zu retten und die anderen dem Untergang zu überlassen?“

„Wir sind ohnehin alle dem Untergang geweiht, es ist nur eine Frage der Zeit.“

Yora stieß ein freudloses Lachen aus. „Danke für die Rettung“, erklärte sie und stieg dann aus dem Erdloch. Ryjan folgte ihr.

„Was habt ihr denn jetzt vor?“, rief ihnen Helena nach. „Zurück in die Festung und sich von einem Trugbild in die Tiefe reißen lassen? Dem tödlichen Schicksal in die Arme laufen und mit wehenden Fahnen vergehen? Die dümmste -“

Yora wirbelte wutentbrannt herum. „Wir kennen uns nicht, Helena“, brachte sie mit mühsam unterdrücktem Zorn hervor, „wir sind Fremde aus zwei Welten. Aber bei so viel Spott und Hohn will ich dir etwas sagen: Diese Völker von Nord und Süd, die uns Schwestern zum Schutze anvertraut sind, die werden wir niemals im Stich lassen, verstehst du? Niemals! – Ich werde mich in jede Schlacht stürzen, jedem Gegner die Stirn bieten und keine Gefahr umgehen, wenn sie die Rettung für die meinen verspricht. Sie sind mein Volk, meine Kinder! Sie sind jene, die auf mich vertrauen, und ich werde eher sterben, als dieses Vertrauen zu missbrauchen und die erstbeste Fluchtmöglichkeit zu nutzen, während sie dem Tode geweiht sind.“ Sie holte tief Luft und straffte die Schultern. „Wir sind Yora Eisklinge und Ryjan Winterherz, Ritter von Nord. – Vergiss unsere Namen nicht, Helena aus den Zwielanden. Vielleicht … wirst du sie irgendwann noch brauchen.“

Mit diesen Worten drehte sich Yora herum und ging mit Ryjan einfach davon.
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Ryjan ging schweigend neben ihr her, während sie das kleine Waldstück durchquerten.

Das Wetter hier war mild. Es war nicht die karibische Hitze von Süd und auch nicht die arktische Kälte von Nord.

Es war genau dazwischen.

Yora blickte stur geradeaus. Jetzt, ein ganzes Stück weit von der Festung entfernt, wirkte die Landschaft beinah friedlich, wenn auch menschenleer.

Keine blutigen Flüsse, keine Monster, keine Sümpfe.

Sie sah zu Ryjan auf. „Da du nichts sagst, gehe ich davon aus, dass du meine Entscheidung für die falsche hältst?“, fragte sie.

Ryjan hob die Brauen. „Dann irrst du dich.“

„Ja?“

Er nickte. „Wenn man bedenkt, was wir vor Augen haben, darf man sich von jenen, die resigniert haben, nicht mitreißen lassen.“

„Ich hätte trotzdem nicht für dich mitentscheiden dürfen. Es tut mir leid.“

„Das muss es nicht. Außerdem hast du mich einen Ritter genannt.“ Er lächelte. „Das macht das meiste wieder wett.“

Sie lächelte ebenfalls, überwand ihre Scheu und griff nach seiner Hand. „Weil du einer bist“, gab sie zurück, „genauso wie ich.“ Dann blieb sie stehen und sah sich um. „Und weil das so ist, hast du jetzt ja vielleicht auch eine absolut zündende Idee, wie wir vorgehen sollen?“

Er wackelte mit dem Kopf. „Ich arbeite daran. – In der Zwischenzeit sollten wir eine Pause machen.“

„Wir haben doch erst vor dem Abstieg vom Hügel eine Pause gemacht.“

„Aber zwischenzeitlich wurdest du schier von einem blutigen Geysir mit einem Trugbild überlistet und in den Tod gelockt und ich würde wirklich sehr gerne von dir hören, was genau passiert ist.“

Sie nickte und sagte: „Lass uns dort hinten Rast machen, ja?“

„Natürlich.“
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Yora erzählte ihm jedes Detail von dieser Seltsamen Begegnung, von der Angst, über das Unbehagen, bis hin zu der dunklen Stimme und dem Abbild ihrer Schwester, das so täuschend echt gewesen war, dass sie die Realität einfach über Bord werfen konnte.

„Die Hoffnung kam natürlich auch dazu“, sagte sie leise, „Maya wiederzusehen, meine ich. Ich wollte es glauben. Ich … wollte es um jeden Preis.“

Als sie den Blick hob, nickte Ryjan. „Das ist nur zu verständlich. – Aber all das zeigt uns, dass die dunkle Auferstehung vielleicht ganz anders ist, als wir es angenommen haben.“

„Inwiefern?“

Er gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Dunkle Auferstehung, das klingt wie … irgendeine Naturgewalt. Etwas Unwillkürliches. – Aber das, was wir gesehen und das, was du erlebt hast, das ist anders. Es hat einen Willen, einen Plan. Es ist klug genug und fähig dazu, dich beinah ins Verderben zu reißen. Und es hat jene, die ihm folgen.“

„Diese Kreaturen, die dich festgehalten haben?“

„Ja. Sie erschienen wie aus dem Nichts und hielten mich zurück. Ich weiß nicht, was diese Wesen sind. Aber wenn es so ist, wie es der erste Eindruck vermuten lässt, dann ist die Auferstehung nicht irgendein Ereignis; sie ist der Angriff eines Gegners; einer Armee.“

„Wenn du es so sagst, klingt der Einwand dieser Helena schon fast berechtigt.“

„Ja, vielleicht. – Man darf sich vor keiner Möglichkeit verschließen, Yora. Man muss seinen Feind kennen.“

Sie nickte langsam. „Helena hat ihn das Blut aus der Tiefe genannt, unseren Feind. Vielleicht muss man in eine Art Untergrund hinabsteigen, um ihn zu finden.“

„Ja, vielleicht. – Setz dich.“

„Was?“

„Du sollst dich bitte setzen, Yora Eisklinge, Ritterin von Nord.“

Sie runzelte die Stirn und setzte sich in das kurze Gras. Er ließ sich neben ihr nieder und nickte. „Und jetzt dreh mir den Rücken zu.“

„Was?“

„Den Rücken … zudrehen.“

Yora zögerte kurz, tat aber dann wie geheißen. „Und jetzt?“

Seine Hände legten sich auf ihre Schultern und zu ihrer Überraschung fing er an, ihre steifen, schmerzenden Muskeln durchzukneten.

„Oh“, sagte sie etwas dümmlich. „Das ist …“

„Angenehm?“

„Ja, sehr.“

„Du musst dich jetzt ausruhen“, sagte er, während seine Finger an der Seite ihres Halses hinabstrichen und dann den Nacken und die Schulterblätter durchkneteten. Es fühlte sich so herrlich an, dass Yora die Augen schloss.

„Eigentlich müsste ich dich massieren.“

„Ich bin für jegliche Revanche offen.“

Sie lächelte, wurde dann wieder ernst, schüttelte ein wenig den Kopf. „Ich war noch nie so ratlos, Ryjan. Mein ganzes Leben lang wusste ich, was geschehen sollte. Ich wurde ausgebildet ich war …“

„Was warst du?“

„Ich war die Ritterin.“

„Das bist du noch.“

„Aber was hat das nun noch für eine Bedeutung?“

„Du bestimmst die Bedeutung“, sagte er leise und hauchte einen Kuss auf ihren Scheitel. „Du allein.“
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Yora wachte langsam und sanft auf.

Ihr Kopf war auf Ryjans Brust gebettet. Sein Herzschlag und die gleichmäßige Atmung ließen darauf schließen, dass er ebenfalls eingeschlafen war.

Sie waren nackt.

Sie waren einfach völlig nackt, draußen in einem fremden, feindlichen Land.

Und sie war glücklich.

Sie war so glücklich, wie sie es überhaupt nicht sein durfte, wenn man das bedachte, was um sie herum geschah und noch geschehen würde.

Aber ihr Glück bezog sich auf den Augenblick.

Es bezog sich auf die glatte Haut, an die sie sich schmiegte, auf das Herz, das in Ryjans Brust so stolz für sie schlug. Es bezog sich auf das Strahlen in seinen Augen, wenn sie sich zu ihm emporstreckte und den Hunger darin, wenn sie ihn empfing.

Erst jetzt begriff sie, wie wertvoll, wie unendlich kostbar ein Augenblick sein konnte.

Ihre Finger strichen über Ryjans Bauch, leicht genug, dass er nicht davon aufwachte.

Dann plötzlich stockte sie.

Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, nicht mehr allein zu sein.

Um für den Fall keinen Verdacht zu erregen, blieb sie einfach still liegen und schärfte ihre Sinne.

Ihre Atmung kontrollierte sie, so dass sie sich nicht veränderte.

Einige Augenblicke später war sie sich absolut sicher.

Jemand war hier.

Jemand war in der Nähe und beobachtete sie, nah genug, dass sie jetzt den leisen Atem hören konnte.

Yoras Hand zuckte, wollte nach Eisklinge fassen. Doch ihr treues Schwert war nicht hier.

Es war gleichgültig. Es musste auch so gehen.

Ihr Körper spannte sich an, während sie einen leisen Schritt hörte, dann noch einen.

Sie durfte nicht zu lange warten. Wenn ihr erst irgendwer ein Messer in den nackten Rücken rammte, war es zu spät. Sie musste reagieren.

Sie musste –

Ein Windhauch hinter ihr setzte all die antrainierten Automatismen in Gang.

Yora sprang auf die Beine, wirbelte herum und packte nach demjenigen, der hinter ihnen in der Hocke sitzend gelauert hatte.

Sie wirbelte ihn herum, warf ihn bäuchlings auf die Erde, verdrehte seinen Arm nach hinten und hockte sich, das Knie in die Wirbelsäule gedrückt, auf seinen Rücken.

Ein stumpfer Schmerzenslaut war unter ihr zu hören.

Gleichzeitig wachte Ryjan auf, kam auf die Beine und starrte auf Yora, die nackt im Rücken eines vor Schmerzen wimmernden Mannes kniete.

„Was?“, fragte sie ihn.

„Diesen Anblick werde ich nie vergessen“, erklärte er mit einem Kopfschütteln. „Wenn ich alt bin, werde ich ihn in Pastell und Ölkreide aus dem Bild nachzeichnen, das sich gerade in mein Gedächtnis gebrannt hat.“

Yora musste lachen. „Zum Anziehen war keine Zeit.“ Dann sah sie hinab auf den Mann. Immerhin war es ein Mann; ein Mensch. „Wer bist du?“

„Ich … ich …“

„Deinen Namen!“, knurrte sie.

„Yora, ich schätze, du brichst ihm grade die Lungen.“ Ryjan hielt ihr das Kleid hin. „Ich halte ihn kurz fest, ja?“

Sie zögerte einen Moment, ließ aber dann den Arm des Mannes los und schlüpfte in das lockere Kleid. Dann stand sie auf.

Der Mann selbst rollte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf den Rücken. „Scheiße, das ist mein Ende“, brachte er mit hervor.

Ryjan hob die Brauen. „Wer bist du?“

„Ich bin Jonah. Ich …“ Er schluckte, blinzelte. „Helena schickt mich.“

„Um uns zu töten?“, fragte Yora.

„Nein, scheiße, nein. Ich bin doch kein scheiß Mörder.“

Der Ausdruck Scheiße wurde von dem Jungen offenbar inflationär gebraucht.

Und der Begriff Junge war auch nicht verkehrt, denn ihr am Boden kauerndes Gegenüber war jung. Höchstens 16 Jahre alt, wenn überhaupt.

„Und was will Helena von uns?“, fragte Ryjan.

„Sie … will euch sprechen.“

„Sie hat uns schon gesprochen.“ Yora verschränkte die Hände vor der Brust. „Sie hat uns angewiesen, die Beine in die Hand zu nehmen und wie der letzte Feigling wegzulaufen.“

„Ich weiß. Ich …“ Er kam etwas umständlich auf alle Viere und schließlich auf die Beine. „Ich weiß, sie meinte …“ Etwas in seinem Rücken knackte und er stöhnte laut, verzog schmerzhaft das jugendliche Gesicht. „Scheiße nochmal“, murmelte er, dann sah er Yora an. „Sie will euch etwas zeigen. Ich bringe euch hin.“

„Und wenn es eine Falle ist?“

Jetzt lachte er. „Eine Falle? Hier?“ Er breitete die Arme aus. „Was soll das denn für eine Falle sein, die noch gefährlicher ist als das Blut aus der Tiefe. Und das, wo die Braut hier einem mit einem Fingerschnippen den Rücken bricht!“

Ryjan musste lächeln. „Wo genau … sollst du uns denn hinbringen?“

„Zu ihr. Zu … uns.“

„Wer ist denn uns?“

„Ich … wir …“ Er warf die Hände in die Luft. „Scheiße nochmal, kommt einfach mit!“

[image: ]


Einige Augenblicke später waren Yora und Ryjan zusammen mit dem jungen Jonah auf dem Weg durch die sanften Hügel.

Sie selbst sah zwar keinen Weg, doch Jonah war so zielstrebig unterwegs, dass er offenbar dennoch ein Ziel hatte.

„Da vorne“, sagte er dann prompt.

Yora hob den Blick. Scheinbar gingen sie auf einen Wald zu.

Doch je näher sie diesem Wald kamen, der scheinbar aus extrem dickstämmigen Bäumen bestand, in denen Lianen hingen, erkannte Yora noch andere Konturen.

Es waren hohe Wände und …

„Was ist das?“, fragte Ryjan.

Jonah drehte sich im Laufen zu ihm um. „Die steinerne Stadt.“

Und das war sie.

Oder vielmehr war das, was sie nun betraten, einmal eine Stadt gewesen.

Das von Bäumen um- und eingewachsene Gelände war mit riesigen Steinblöcken gepflastert. Es gab Mauern, denen die Dächer fehlten, es gab runde Gebilde, die vielleicht einmal ein Brunnen gewesen waren. Und es gab eine Art Torbogen.

„Ich kenne ähnliche Dinge aus Süd“, sagte Yora mehr zu sich selbst. „Diese Siedlungen im Urwald.“

„Ist ähnlich“, kam es da von Jonah mit einem altklugen Nicken. „Helena?“, brüllte er unvermittelt. „Helena, wo -“

„Halt die Klappe, du Schreihals.“ Die Stimme kam von hinter dem Torbogen. Yora und Ryjan blieben stehen, als Helena hervortrat.

Aber es war nicht sie allein.

Es folgten noch mindestens ein weiteres Dutzend rothaariger Menschen.

Yoras Hand glitt an ihre Seite, wo ihr Eisklinge jedoch fehlte.

„Ein Hinterhalt?“, fragte sie mit stählerner Stimme.

Helena reckte das Kinn. „Natürlich nicht“, erklärte sie, als hätte Yora die dämlichste Idee der Welt gehabt.

Diese warf Ryjan einen Blick zu, der noch etwas näher an sie herantrat.

„Wenn es kein Hinterhalt ist, was ist es dann?“

Helena trat vor. Es wurde etwas heller auf dem steinernen Platz, offenbar wurden Feuerschalen entzündet. Die Schatten tanzten zu Yoras Füßen und auf den Gesichtern der Fremden.

„Ich bin Helena, die Mutter der Zwielande“, sagte sie dann. „Ich bin geboren aus Eis und Feuer. Ich bin diejenige …, deren Land fiel.“ Sie nickte einer jungen Frau zu, die herumwirbelte und verschwand. „Das Blut aus der Tiefe hat sich in unsere Äcker gefressen, in unsere Dörfer und unseren Geist. Wo früher tausende lebten, dort ist jetzt blutrote Wüste. Wo Kinder lachten, dort herrscht jetzt Stille. Der Blütenduft ist verloren, auferstanden ist der blecherne Gestank von Blut.“ Sie trat etwas näher vor Yora. „Diese Stadt ist aus Stein. Blut dringt nicht durch Stein. Dies ist weitestgehend … ein sicherer Ort für uns wenige.“

„Und was ist mit den Kreaturen?“

„Die Monster des Blutes sind an dasselbige gebunden. Sie können sich nur dort bewegen, wo das Blut sie erreichen; sie nähren kann.“

Yora sah sich um. Sie war sich sicher, dass diese Ruinen sehr alt waren, sicherlich waren sie vor der dunklen Auferstehung errichtet worden, bewiesen sich jetzt aber scheinbar als Rettung.

„Und selbst wenn“, erklärte sie, sah Helena in die Augen. „Warum schickst du den Jungen, um uns auszuspionieren? Was willst du von uns?“

„Ich musste sicher sein.“ Helena machte noch einen halben Schritt auf Yora zu. Im Augenwinkel sah sie, dass Ryjans Hand zuckte, er blieb jedoch ruhig stehen. Helena war groß, fast so groß wie Yora. „Ich musste wissen, dass du wirklich Yora Eisklinge bist, die Ritterin von Nord, Schwester von Maya Sonnenschild, der Ritterin von Süd. Denn nur dich und sie brauchen wir hier. Nur ihr beide seid noch Rettung, falls diese überhaupt mehr ist, als eine längst vergangene Fantasie.“

Yora blickte sie an. „Warum so plötzlich? Woher dieser Sinneswandel?“

„Du kennst das Blut nicht, Yora. Du weißt nicht, wozu es fähig ist, wenn es mit Menschen in Berührung kommt.“ Sie zeigte an Yora vorbei. „All jene, die wir Monster nennen, waren einst wie wir. Sie wurden … regelrecht zerfressen vom Blut.“

„Das Blut hat sie verwandelt?“, fragte Ryjan ungläubig.

„Es hat sie … aufgesaugt. Als es bei uns anfing, als das dunkle Blut sich seinen Weg emporgrub, da wussten wir nicht, was geschah. Wir konnten nicht verstehen, warum sich einige von uns … veränderten; anders verhielten. Und natürlich konnten wir nicht begreifen, wozu es sie am Ende machte.“ Sie holte tief Atem, schüttelte den Kopf. „Der Vorgang war unumkehrbar. Nichts konnte sie mehr befreien oder in das zurückverwandeln, was sie einst waren.“ Für einen Moment zog ein Schatten über ihr Gesicht, den sie sichtlich versuchte, wegzuschieben. Man musste kein Prophet sein, um zu wissen, dass sie selbst jemanden auf diese Weise verloren hat. „Bis vor Jahren gab es hier fünf weise Frauen, sie sahen die Dinge, die kamen oder kommen mussten. Sie berichteten von zwei Ritterinnen. Sie berichteten von ihrer Rettung in Feuer und Eis. Sie sahen unsere Erlösung. Und sie sahen dich.“ Helena sah kurz zu Ryjan hinüber. „Wir haben uns vorbereitet“, fuhr sie dann fort. „Für den Tag, an dem ihr eintreffen würdet. Wir haben die Hoffnung selbst in den dunkelsten Tagen nicht aufgegeben und nun, da du hier vor mir stehst, bieten wir dir unsere Hilfe an.“

Yora war völlig perplex. „Wie sähe diese Hilfe denn aus?“

„Zuerst einmal … - Anna?“

Das Mädchen, das sie fortgeschickt hatte, kam auf den steinernen Platz. Sie trug etwas, das unter einem Stück Stoff verborgen war, und gab es Helena.

„Zuerst lass uns hiermit anfangen“, sagte Helena und zog den Stoff ab.

Yora riss die Augen auf. „Eisklinge“, hauchte sie.

Helena hielt ihr das Schwert hin. „Einer der Jungs hat es aus dem Blut gezerrt, ehe die Tentakel es zum Erlöschen bringen konnten.“

Beinah zitterten ihre Finger, als Yora das Schwert in die Hand nahm. Ein enges Band verknüpfte sie damit; es war weit mehr als eine schlichte Waffe. Es war ein Teil von ihr, auf eine Art, die sie weder wirklich begriff, noch gar beschreiben konnte.

„Ich danke euch“, sagte sie und ließ die Klinge in den Schwertring an ihrer Hüfte gleiten.

Helena nickte.

„Und jetzt?“

„Die steinerne Stadt führt in den Untergrund“, führte die Frau aus den Zwielanden aus. „Es ist eine Art von Tempelanlage, die unterirdisch gebaut wurde. Es gibt dort Wege und Schluchten, aber es gibt dort auch den Kern.“

„Kern?“

„Das dunkle Blut entstammt einer Quelle, wir nennen sie den Kern. Es ist ein …“ Helena brach ab, deutete ein Kopfschütteln an. „Ich weiß gar nicht, ob es ein Wesen ist. Oder ob es ein … Geschwür am Körper unserer wunderschönen Mutter Natur ist.“

„Wir haben sie verletzt.“ Ein Mann trat vor, stellte sich neben Helena. „Ich bin Mauro.“

Yora und Ryjan nickten. „Wen habt ihr verletzt?“, fragte Letzterer.

„Die Mutter Erde.“ Mauro hob die Arme, breitete sie aus. „Wir haben nicht nur Steine abgebaut für die Städte. Wir haben auch Erze geschürft. Es gibt unermesslichen Reichtum in dieser wunderschönen Erde unter uns. Weit mehr als Gold und Silber. Es gibt Eisdiamanten und Feuer-Rhodonite. Es gibt Saphiradern so groß und so strahlend schön wie ein Fluss. Smaragde, Opale.“ Er lächelte. „Wir haben unter dieser Erde Städte gebaut aus purem Kristall.“

„Aber wir haben die Erde aufgerissen“, ergänzte Helena, „Wir haben ihr das Herz und die Seele mit spitzen Hacken und Schwarzpulver herausgerissen. Und irgendwann …“

„Blut floss.“ Mauros Stimme wurde leise. „Es floss über die strahlenden Kristalle, drückte von unten empor, höher und immer höher. Es schwemmte die Männer weg, die arbeiteten, es überflutete die Städte, riss alles mit sich. Als wir hinabstiegen, fanden wir Männer, die …“

„Ihre Leiber waren verbrannt oder zu Eis erstarrt.“ Helena sah Yora eindringlich an. „Das Blut der Erde, es gebiert mehr als Leben. Es ist selbst die Mutter von Feuer und Eis, alles, was existiert, braucht Hitze und Kälte. Alles.“

„Aber das, was ich gesehen habe“, sagte nun Ryjan, „diese grässlichen Gestalten, die Tentakel im Fluss, das Blut, das meine Tiere in den Tod riss und in Süd die Palmen überschwemmte, das ist nichts, was zu irgendeiner Art von Natur gehört. Das ist … das schiere Böse.“

„Die Weisen haben auch hierzu etwas aufgeschrieben. Sie sprechen vom dunklen Blut, das erweckt wird; von einer alten Macht, die von Mutter Erde selbst in ihrem Kern eingeschlossen worden war und die wir befreit haben. Sie will die Erde verschlingen.“

„Die Erde selbst? Das ist doch sehr … unwahrscheinlich.“

„So unwahrscheinlich wie Blut, das Menschen durchdringt und verwandelt?“ Helena sah sie fest an. „So unwahrscheinlich wie Tentakel in einem reißenden, roten Fluss?“

Ryjan neben ihr fuhr sich über das geflochtene Haar. „Selbst, wenn es so ist, wie ihr sagt: Wie soll man dieser Bedrohung entgegentreten?“

„Laut der fünf Weisen kann das dunkle Blut nicht aus sich selbst heraus existieren. Es braucht Eis und Feuer. Wenn man dem Kern beides entzieht, trocknet er aus.“

„Und Yora soll ihm das Eis entziehen?“

„Nein.“ Helena sah sie an. „Yora … soll ihm das Feuer entziehen.“
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Yora sah Helena an. „Das Feuer?“

„So wurde es geweissagt.“

„Ich bin eine Nord, ich ertrage keine Hitze, von Feuer gar nicht zu sprechen.“

„Ich sage ja nicht, dass es leicht ist. Ich sage nur, was geschehen muss. Der Kern muss erstarren und sich auflösen. Die beiden Elemente müssen ihm entzogen werden.“

„Aber Maya ist nicht hier. Müssten wir nicht zusammen -“

„Nein. Jede beschreitet ihren eigenen Weg zum Kern. Jede … erfüllt ihre eigene Prophezeiung.“ Helena drehte sich zu Mauro. „Wir sollten keine Zeit verlieren.“

„Moment mal!“ Ryjan griff nach Helenas Schulter, die sich halb verwundert, halb wütend zu ihm umdrehte. „Ich lasse nicht zu, dass Yora in irgendeinen blutgetränkten Abgrund springt, nur weil irgendwelche sogenannten Weisen das bei euch so vorhergesagt haben. Wir kennen euch nicht! Es kann alles jämmerlicher Blödsinn und dieser Untergrund eine Todesfalle sein.“

Helena schob seine Hand von ihrer Schulter. „Du willst sie beschützen.“ Sie nickte. „Ein ehrvolles Ansinnen und vernünftig noch dazu. Aber wir springen nicht hinab. Wir steigen hinab. Stufe für Stufe.“

„Wir?“, fragte Yora.

„Mauro, ich und ein paar andere, die eine Waffe zu führen wissen, werden euch begleiten.“

Yora und Ryjan wechselten einen Blick. „Wird uns das näher zu Maya bringen? Auf irgendeine Weise?“

„Wenn du erfolgreich bist, wird das Blut aus der Tiefe geschwächt sein. Und wenn das der Fall ist, garantiert das deiner Schwester nicht automatisch ein gewisses Maß an Sicherheit?“

Yora nickte. Sie wusste, sie durfte nicht nur an Maya denken. Sie war hier, um ihr Volk zu retten; die Menschen von Nord vertrauten ihr; glaubten an sie. Und sie wollte und durfte diesen Glauben nicht enttäuschen.

Sie sah zu Ryjan. „Es wäre sicherer für dich, wenn du hierbleibst“, sagte sie.

Er hob nur eine Braue. „Willst du mich beleidigen?“

„Nein.“

„Dann sag so etwas nicht.“ Er wandte sich an Helena. „Wir wären bereit“, erklärte er dabei kurzerhand und Helena nickte.

„Dann kommt!“
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„Hier.“

Ryjan sah sichtlich irritiert auf die seltsame Waffe, die Mauro ihm hinhielt.

„Was soll das sein?“

„Ein Schwert.“

„Es …“ Ryjan schüttelte den Kopf. „Es ist aus Holz.“

„Es ist ein Waldschwert. Es ist zwar aus Holz, doch die Klinge ist mit Dornen besetzt, kleine Widerhaken, die sich in die Haut des Gegners graben und sie aufreißen. Außerdem…“ Mauro schlug das Schwert mit aller Heftigkeit gegen eine Steinkante. Die Spitze sprang ab, doch im nächsten Augenblick …

„Es wächst nach?“

„Die Waldschwerter leben. Sie reparieren und schärfen sich selbst. Permanent.“

„Interessant.“

Mauro reichte Ryjan einen Gürtel mit Schwertklemme und nach kurzem Zögern steckte er die Waffe ein.

„Und noch etwas.“ Helena kam näher und hielt etwas in die Höhe. Es waren zwei paar Schuhe. „Ich dachte mir, die könntet ihr vielleicht gebrauchen.“

Nun musste Yora sogar ein wenig lächeln. „In der Tat. Ich danke dir.“

Helena nickte. „Der Abstieg in den Untergrund liegt ein bisschen hinter der Stadt. Es gibt durchdringbare Erde dazwischen, aber wenig. Wenn wir dort sind, führen Stufen sehr steil hinab. Es gibt Öllampen dort, die brennen und auch solche, die wir mitnehmen können. Es ist dunkel im Abgrund und das Blut selbst ist ebenfalls dunkel. Das Licht ist überlebensnotwendig.“

„Ich verstehe.“

Helena holte tief Luft. „Wollt ihr euch noch ausruhen, bevor wir aufbrechen? Oder etwas essen?“

„Nein.“ Yora schüttelte den Kopf. „Lass uns sofort aufbrechen.“

Helena, Mauro und noch vier weitere Leute aus der steinernen Stadt gingen voraus, während Yora und Ryjan ihnen folgten.

Er sah sie an, sagte aber nichts, zumindest, bis Yora seinen Blick erwiderte. „Traust du der ganzen Angelegenheit?“, fragte er.

Yora gab ein unschlüssiges Geräusch von sich. „Sie stammen von diesem Ort. Sie haben etwas überlebt, was Nord und Süd vielleicht noch bevorsteht. Und es scheint auch logisch zu sein, dass dort, wo die Auferstehung wurzelt, die Lösung liegen könnte.“ Sie sah ihn an. „Was denkst du?“

Er holte tief Luft. „Ich sehe es ähnlich“, sagte er dabei. Ich bin mir nur nicht sicher, welche Gefahr du auf dich nimmst. Vielleicht laufen wir blind in ein Verderben, das wir nicht einmal abschätzen können.“

„Du meinst, wir hätten uns besser vorbereiten müssen?“

„Es hätte nicht geschadet.“

„Aber auf manche Dinge kann man sich nicht vorbereiten.“ Yora überlegte einen Moment. „Alles dort unten ist unbekannt. Wir können uns nur auf das verlassen, was wir können und wissen. Wir müssen auf unseren Mut und unsere Stärke bauen; und auf die Entschlossenheit, unsere Welt zu retten.“

„Und wenn es dich das Leben kostet?“

Er wollte neutral klingen, doch Yora hörte die Sorge in seiner Stimme. „Wenn es so viele Menschen rettet, ist das ein billiger Preis, Ryjan.“

Er blieb kurz stehen, bevor er sagte: „Nicht für mich, Yora. – Für mich auf keinen Fall.“
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Je tiefer sie hinabstiegen, desto trockener und stickiger wurde die Luft.

Dabei ließ sich noch nicht einmal sagen, wonach genau es roch. Vielleicht war es sogar ein Geruch, den Yora nie zuvor in ihrem Leben in der Nase gehabt hatte.

Die Öllampen, die sie bei sich hatten, spendeten nur wenig Licht, wenn man das Ausmaß der Dunkelheit bedachte. „Es ist ein großes Feld“, hörte sie Helena sagen. Ihre Stimme klang hohl und echote irgendwo in der Ferne. „Der Untergrund ist teils riesig und nur von Wurzeln der Brutbäume gestützt, die bis hier hinabragen.“

Yora hatte keine Ahnung, was ein Brutbaum sein sollte, also nickte sie im Halbdunkel und schwieg.

„In welche Richtung müssen wir gehen?“, fragte Ryjan nach einer Weile.

„Wir müssen durch die Trümmer hindurch.“ Mauro zeigte nach vorn.“

„Was für Trümmer sind das?“

„Es ist die alte Saphir-Stadt.“

„Saphir-Stadt?“

Er nickte. „Das Blut aus der Tiefe hat sie verschlungen, hinabgezerrt mit all seinen Reichtümern, Bewohnern, mit all dem Leben und der Schönheit. Aber die Trümmer sind noch hier. – Seht!“ Er hob seine Lampe ein wenig an und Yora konnte mit viel Fantasie ein bläuliches Schimmern entdecken.

Sie setzten ihren Weg fort und je weiter sie gingen, desto mehr wuchs Yoras Staunen an.

Als sie vor den zerbrochenen Säulen stand, die scheinbar einmal das Eingangstor der Stadt gewesen waren, schüttelte sie den Kopf. „Das ist alles aus Saphir?“

„Ja.“ Mauro trat neben sie. Seine Hand glitt über den noch immer herrlich glatten Stein. Er war durchscheinend und azurblau. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie die Stadt im Sonnenlicht aussah. Es war mehr als Luxus. Es war der Himmel für die Augen.“

Yora fand selbst die Trümmer überwältigend. Sie trat an den zerbrochenen Säulen vorbei und in die Stadt hinein.

Tatsächlich waren alle Gebäudereste, die Straße selbst, sogar das, was von einem Brunnen übrig war, aus Saphir. Einer der Männer, die Helena mitgebracht hatte, entzündete einige Fackeln, die in der Stadt verteilt worden waren.

Der Schein der Flammen im Blau des Saphirs war ein Schauspiel, dem man sich schwer entziehen konnte.

Es schenkte dem Stein verschiedene Schattierungen von Eisblau bis Nachtblau. Es war ohne Zweifel wunderschön.

Sie sah zur Seite und bemerkte, dass Ryjans Blick ähnlich fasziniert war.

„Beeindruckend, nicht?“

Er lächelte. „Es ist beinah hypnotisierend.“

„Wir müssen die Ruinen in dieser Richtung durchqueren“, sagte Helena. Sie stand am ehemaligen Brunnen. „Von dort sind es vielleicht noch fünfzehn Minuten bis zur Passage.“

„Passage?“

„Ein schmaler Durchgang, der … zum Kern führt.“

„Warst du schon dort?“

„Nein.“

„Woher wollt ihr dann wissen, dass am Ende des Ganges der Kern liegt.“

„Das dunkle Blut wabert um ihn herum, es köchelt und tropft von Wänden. Es ist, als würde es den Ort schützen wollen, als -“

„Runter!“, brüllte plötzlich jemand.

Es war reiner Reflex, dass Yora sich sofort auf den Boden warf und Ryjan dabei energisch mit sich hinabzog.

Etwas zischte über sie hinweg.

War das etwa ein Pfeil?

Yora zog Eisklinge, wirbelte herum.

In all den Jahren des Trainings hatte sie nie kämpfen müssen; niemals wirklich.

Aber jetzt, da das Adrenalin in ihrem Blut emporkochte und sich ihr Blick schärfte, begriff sie sofort, was vor sich ging.

„Sie sitzen auf den Felsvorsprüngen“, rief sie. „Ryjan sprang hinter einer zerbrochenen Saphir-Wand in Deckung. Yora folgte ihm, suchte Helena, die ein Schwert gezogen hatte und ihr zunickte.

„Ich bin ja nur ein Ziegenhirte“, hörte sie Ryjan sagen, „aber Pfeil und Bogen wären jetzt deutlich hilfreicher, als ein Schwert.“

„Mehr oder weniger.“

„Wie meinst du das?“

Yora antwortete nicht, stattdessen passte sie den richtigen Augenblick ab, sprang aus der Deckung und schwang Eisklinge wie eine Peitsche.

Ein Strahl schoss aus dem Schwert heraus, scharf wie ein Dolch aus Eis. Und als solcher fand er den Bogenschützen, durchbohrte seine Brust und tötete ihn. Sie kauerte sich wieder neben Ryjan.

Er nickte etwas atemlos. „Verstehe“, erklärte er und Yora lächelte kurz und äußerst angespannt. „Wo noch?“, rief sie Helena zu.

„Über den Männern!“ Sie riss die Augen auf. „Mauro! Vorsicht!“

Helenas Gefährte wurde zurückgeschleudert, als ihn ein Pfeil traf.

„Mauro! Nein!“ Sie warf alle Vorsicht über Bord und lief zu ihm. Der nächste Pfeil sauste und Yora schaffte es, nach vorn zu springen und ihn mit Eisklinge fortzuschlagen, bevor er Helenas Rücken durchstoßen konnte.

„Verdammt nochmal!“, knurrte sie, verschaffte sich einen Überblick. Die wenigen Männer, die sie begleiteten, kämpften schon gegen mit Blut überzogene Kreaturen, die auf die Saphir-Stadt aufrückten.

„Ich kümmere mich um Mauro und Helena“, rief Ryjan.

Yora nickte, wich instinktiv einem Pfeil aus.

Sie drehte sich herum, kam aus der Deckung und traf den letzten Bogenschützen mit dem eisigen Feuer, das aus Eisklinge herausschoss.

Dann lief sie nach vorn.

Als sie in dem Wachposten gewesen waren, wo das Blut Yoras Sinne vernebelt hatte, war sie nicht dazu gekommen, die Kreaturen wirklich zu sehen.

Aber jetzt war das anders.

Sie hatten die Größe von Menschen, weitestgehend auch ihre Statur.

Aber die Haut, die sie überzog war nicht nur blutrot, sie wirkte … aufgeschwemmt wie eine Blase, die gefüllt war mit Blut. Die Gesichter waren … kaum als solche zu erkennen und die Finger an den Händen, mit denen sie ihre primitiven Waffen hielten, wirkten fast wie verwachsen.

Sie packte einen der unerfahrenen Männer, die sie verteidigen wollten, am Hemdkragen, ehe er von einem mit seltsamen Stacheln besetzten Knüppel getroffen wurde, riss ihn zurück und stieß Eisklinge in den Körper der Kreatur.

Sofort brach sie zusammen.

„Wo kommen die her?“, rief jemand. „Es werden immer mehr!“

Yora sah sich fieberhaft um, parierte dabei einen Schlag mit einem rostigen Eisenschwert.

Wo die Kreaturen herkamen, war eine verdammt gute Frage.

„Ryjan!“, rief sie.

„Lebe noch!“, kam es dumpf von hinten.

Eine besonders hoch gewachsene Ausgeburt des Blutes warf einen Felsbrocken nach ihr, dem sie jedoch ausweichen konnte.

„Sie treiben uns weg von der Passage!“, rief nun Helena.

Yora schob sich hinter ein Trümmerteil, um einer Handvoll Dolche auszuweichen, die auf sie geschleudert wurden.

„Und Mauro?“

„Lebt auch noch. Muss aber schnell an die Oberfläche.“

„Helena?“ Yora machte einen Satz hinter andere Felsen, umrundete sie und schaffte es eine der Kreaturen von hinten niederzustrecken, bevor sie überhaupt wusste, wie ihr geschah. „Helena!“

„Ja, ich bin hier.“ Ihre Stimme klang erstickt.

„Jemand muss Mauro nach oben bringen und wir kämpfen uns zur Passage durch.“ Sie schleuderte einen Eisblitz auf zwei der Monster, verfehlte jedoch eines davon. „Helena!“

„Ja, doch. Ich … Nino, kannst du Mauro tragen?“

„Ja.“

„Gut.“ Yora zog sich in die Steine zurück, warf Ryjan einen Blick zu. „Ihr lauft vor, ich bin hinter euch und halte euch den Rücken frei.“

„Es werden aber verdammt nochmal immer mehr von den hässlichen Viechern!“

„Deswegen beeilen wir uns.“ Sie stand auf, fixierte die Passage. „Los, jetzt!“

Ryjan lief zu Helena, während sich ein anderer der Begleiter um Mauro kümmerte und ihn zügig und deswegen vermutlich schmerzhaft schulterte.

Yora warf einen Blick aus ihrer Deckung heraus und schätzte die Zahl der Kreaturen, die aufrückten, auf mindestens zwanzig. Auch Bogenschützen waren wieder dabei.

Es war ihr unerklärlich, woher sie kamen. Als würden sie schlichtweg aus dem Nichts auftauchen.

„Lauft!“, rief sie den beiden zu und Ryjan packte Helena am Arm und zog sie mit sich.

Yora indes sprang nach vorn, machte sich lange genug zur Zielscheibe, so dass sich alle Aufmerksamkeit auf sie richtete.

Bevor die ersten Geschütze und Pfeile sie trafen, vollführte sie ein schnelles Ausweichmanöver, schleuderte Eisklinges Blitze auf die vorderen der Angreifer und lief hinter Ryjan und Helena her.

Die Passage war ein beengendes, langgezogenes Gewölbe, seltsam rund, als hätte sich ein riesiger Wurm in das Erdreich gefressen. Das schwärzliche Blut tropfte von den Wänden, der Decke und sammelte sich als ölige Pfützen auf dem Boden.

Die Angreifer stießen einen seltsamen Schrei aus, als sie begriffen, wohin Ryjan und Helena strebten. Sie wurden schneller und immer schneller, einer von ihnen schaffte es sogar, sich in einem irren Sprung auf Yora zu werfen, doch sie stieß ihr Schwert in seinen Leib, rollte sich weg und kam wieder auf die Beine.

Pfeile zischten, die sie wie durch ein Wunder verfehlten.

Sie drehte sich noch einmal um und begriff kaum, dass sich eine verdammte Wand der Kreaturen hinter ihr befand. Es waren Dutzende, vielleicht über Hundert.

Verdammt, wo kamen die alle her? Und wie schnell, um alles in der Welt?

Als sie begriff, dass die Anzahl übermächtig war, wirbelte sie herum und lief.

„Los!“, brüllte sie dabei. „Schnell!“

Und obwohl Ryjan ohnehin schon wie verrückt lief, schafft er es, noch ein wenig zuzulegen.

Das Zischen, Pfeifen und gurgelnde Schreien hinter ihnen war ohrenbetäubend und kam näher und immer näher.

„Wie lang ist diese Passage?“, rief Yora, als sie fast aufgeschlossen hatte.

„Wir … wissen es nicht.“ Helenas Gesicht war schweißbedeckt.

Also liefen sie einfach weiter in die schiere Dunkelheit hinein.

Das Blut unter ihren Schuhen spritzte bei jedem ihrer Laufschritte auf, der Gestank war ekelerregend, blechern und es roch süßlich nach Verwesung.

Sie schleuderte einen Eisblitz an Helena und Ryjan vorbei, der für einen Augenblick Helligkeit spendete; lange genug, um zu erkennen, dass der Tunnel noch eine verdammte Ewigkeit lang war.

Yora warf einen schnellen Blick über die Schulter zurück.

Zu ihrer Überraschung sah sie nichts als Schwärze und von den Kreaturen, die sie angegriffen hatten, fehlte jede Spur.

Sie verlangsamte ihre Schritte ein wenig, um nochmals nach hinten sehen zu können.

„Yora, was machst du denn?“, keuchte Ryjan angestrengt.

„Sie folgen uns nicht.“

„Was?“

„Ich glaube …“ Jetzt blieb sie sogar stehen und drehte sich um. „Sie folgen uns nicht.“

Ryjan und Helena beugten sich vornüber, stützten die Hände auf die Knie und holten keuchend Atem.

„Sicher?“, fragte Ryjan.

„Ja.“ Yora sah die beiden an, dann hob sie den Blick zur Decke, betrachtete die Wände und in Eisklinges Schein den Boden.

„Habt ihr diese Passage gegraben, als ihr die Edelsteine abgebaut habt?“

Helena schüttelte noch immer unfähig zu sprechen den Kopf.

Ryjan ging in die Hocke, tauchte einen Finger in das Blut. Bei dem Anblick überlief es Yora eiskalt.

„Es ist tot.“ Er hob den Blick.

„Was?“

„Das Blut. Es ist tot. – Braun wie Schlamm. Abgestorben.“

Yora runzelte die Stirn und beleuchtete das Blut auf Ryjans Finger. Er hatte Recht. Es war rostrot, als wäre es lange vergossen worden. Es war wirklich tot.

„Vielleicht konnten sie uns deswegen nicht folgen“, schaffte nun Helena zu sagen. „Weil sie das Blut nicht berühren dürfen, weil es sonst …“ Sie brachte den Satz nicht zu Ende, aber Yora wusste dennoch, was sie meinte.

Wenn das lebende Blut das tote berührte, starb es womöglich selbst ab.

„Was hat das nur zu bedeuten?“, fragte Ryjan und wischte das Blut an seiner Hose ab.

Yora schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht“, sagte sie dabei, „ich weiß nur, dass wir weitergehen müssen. So oder so.“
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Sie machten wenige Minuten Pause, um wieder zu Atem zu kommen.

Helena sah zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und es war nicht schwer, zu erraten, wohin ihre Gedanken drifteten.

„Er wird es sicher an die Oberfläche geschafft haben“, sagte Yora.

Helena lächelte halbgar. „Ich hoffe es.“ Dann zeigte sie an Yora vorbei. „Laut unserer Weisen soll hinter der Passage der Kern liegen.“

Yora erneuerte den Griff um ihre Klinge, nickte und sagte: „Wir werden sehen.“

Dann setzte sie sich in Bewegung. Ryjan schloss zu ihr auf, sie hob den Blick und warf ihm einen Blick zu, den er mit einem Lächeln beantwortete.

„Bist du unverletzt?“, fragte sie noch.

„Ja. Sorge dich nicht um mich.“

Sie verzog das Gesicht. „Das ist, als würdest du mir befehlen, mit dem Atmen aufzuhören.“

Er hielt ihren Arm fest und sie stockte. „Was -?“

„Ich will dich nicht verlieren, hörst du?“

„Ich passe so gut es geht auf mich auf.“

„Ich will dich auch nicht verlieren, wenn all dies hinter uns liegt.“

Yora blinzelte. „Du meinst, du willst … weiterhin …“

„Ich meine, ich liebe dich. Das meine ich.“ In seinen eisblauen Augen stand eine Dringlichkeit, die ihr den Atem nahm.

„Was ist?“, fragte er. „Hat es dir die Sprache verschlagen?“

„Vielleicht … ein bisschen. Ich -“

„Yora!“

Sie fuhr herum. „Maya?“, fragte sie mit bebender Stimme. Sofort glitt ihr Blick zu Ryjan, der heftig nickt. „Diesmal … habe ich es auch gehört.“

Yora drehte sich im Kreis. „Maya? – Maya!“

„Yora, bist du da? Ich bin in einem scheiß … Tunnel oder so.“

„Kannst du irgendetwas sehen?“

„Nein. – Du musst unter mir sein.“

„Geht es dir gut? – Maya!“

„Ja, alles gut. Ich bin … irgendwie runtergesaugt worden. – Was ist mit dir?“

„Alles gut.“

„Und der Schönling?“

Yora lachte leise, während ihr Blick verschwamm. „Dem geht es auch gut.“

„Okay, also ich versuche irgendwie zu dir zu kommen. Ich -“

Yora wartete darauf, dass ihre Schwester den Satz zu Ende brachte, jedoch …

„Maya?“

„Scheiße, ich muss weg hier!“

„Maya? – Maya!“

„Sei leise“, zischte ihre Schwester plötzlich. „Da kommt jemand.“

„Was? – Wo?“ Sie lauschte kurz. „Maya!“

Doch sie hörte nichts mehr. Verzweifelt sah sie zu Ryjan, der ihr Handgelenk umfasste. „Sie lebt, Yora. Und sie ist klug. Ihr werdet euch in jedem Falle wiedersehen.“

Sie nickte, holte dabei tief Atem.

Dann lauschte sie noch einmal, sah nach oben, starrte für einen Augenblick gegen die Decke, von der immer wieder Blut tropfte. Ihre Schwester war da. Sie lebte. Sie war in Gefahr, aber … sie würde es schaffen.

Als sie eine Berührung an ihrer Hand spürte, hob sie den Blick.

„Ryjan …“

„Du musst mir nicht antworten, Yora. Das verlange ich nicht. Ich möchte nur, dass du stark bleibst; denn das müssen wir, um all diesen Wahnsinn überleben zu können.“

Ihr Blick verschwamm kurz, dann riss sie sich zusammen und legte die Hand auf seine, nickte dabei heftig. „Gut“, sagte er und sah Helena an. „Dann lass uns weitergehen.“
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Während sie die Passage entlangschritten, sah Yora immer wieder nach oben, nach hinten, hielt die Luft an, um zu lauschen, doch sie hörte und sah nichts mehr von Maya.

Ryjan ging vor ihr, drehte sich ab und zu sorgenvoll zu ihr um, hielt aber Abstand, als wollte er sie in ihren Gedanken nicht stören.

Und doch gab es so viel, das sie eigentlich zu ihm sagen wollte. Gleichzeitig quälte sie die Frage, was sie wohl am Ende dieses Tunnels erwartete.

Sollte dort wirklich dieser … Kern sein?

Und wenn ja: Was war er? War er wirklich irgendein Naturphänomen, das sie überrollte wie eine Flutwelle oder ein Sturm?

Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen.

Die Natur war gut; chaotisch beizeiten, aber nicht bösartig.

Die dunkle Auferstehung jedoch, die war von Grund auf schlecht und auf Zerstörung aus.

Sie war nichts Natürliches. Da war sich Yora absolut sicher. Nur was war sie?

Plötzlich schlug sich Helena beide Hände vor den Mund und blieb taumelnd stehen.

Ryjan machte einen Schritt in ihre Richtung und erstarrte ebenfalls. „Verflucht“, sagte er leise.

Und erst da sah Yora, was die beiden vor ihr entdeckt hatten.

Eine Kontur erhob sich an der Wand. Es war … ein Körper.

Es war, als wäre er mit den Felsen verschmolzen, nur das halbe Gesicht und ein Arm ragte heraus, kaum noch als solche zu erkennen und von Blut überzogen. Es wirkte beinah, als hätte die Wand denjenigen … aufgesaugt.

„Da ist noch einer“, hörte sie Ryjan leise sagen.

Sie drehte sich in seine Richtung, wo eine weitere Leiche in der Wand steckte.

Sie trat etwas näher. „Wie kann das möglich sein?“, fragte sie leise. „Was sind das für Leute?“

Als Yora sich zu Helena drehte, starrte sie völlig geschockt auf den ersten Mann. „Ich weiß es nicht“, hauchte sie.

„Sind das Männer von euch?“

„Ich …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Sie könnten es sein. Es … sind Männer aufgebrochen, alle paar Jahre war jemand verrückt genug, sich dem Kern stellen zu wollen, aber …“

„Da sind noch zwei.“ Ryjan war ein paar Schritte weiter gegangen.

Es kribbelte in Yoras Nacken.

Ein Gefühl beschlich sie, das weit über ein ungutes Gefühl hinausging. „So viele Männer sind doch nicht in den Untergrund gezogen, Helena. – Oder doch?“

Sie wagte kaum, den Kopf zu drehen, hatte die Schultern eingezogen. „Ich … glaube nicht.“

„Hier ist noch einer.“ Ryjan beugte sich etwas vor gegen die Wand. „Ich glaube, er …“

Yora starrte gegen seinen Rücken. „Er?“

Ryjan wirbelte zu ihr herum. „Er bewegt sich.“

„Was?“, rief sie aus, doch da platschte es laut neben ihr.

Zuerst begriff sie überhaupt nicht, woher das Geräusch gekommen war, bis sich etwas neben ihren Füßen bewegte.

Der Körper, der blutüberströmt mit der Wand verwachsen schien, hatte sich gelöst und … kroch in ihre Richtung.

„Wie ist das möglich? Wie -“

„Yora!“

Helena sprang zur Seite, als es auch neben ihr geschah; und hinter ihr.

„Wir müssen weiter!“ Yora zog ihre Klinge und packte Helena am Oberarm. „Schnell!“

Sie liefen die Passage entlang, weiter und immer weiter. Das Platschen war nun immer häufiger zu hören, außerdem kam ein seltsames Schlürfgeräusch hinzu, als würde etwas hinter ihnen über den Boden geschleift oder als … würde etwas darüber kriechen.

„Wie lang ist dieser Tunnel?“, knurrte Ryjan. „Wir können doch nicht ewig -“

Es knackte.

Ryjan war still.

„Ryjan?“ Yora riss panisch die Augen auf. „Ryjan, wo -“

Sie verlor den Halt. So augenblicklich und urplötzlich, dass sie nichts anderes machen konnte, als hilflos mit den Armen zu rudern, Eisklinge dabei nicht loszulassen und im Augenwinkel zu sehen, dass es Helena auch nicht besser ging.

Sie stürzte neben Yora hinab, verdrehte sich seltsam in der Luft, als würde sie kopfübergefallen.

Unter ihr platschte es.

Und eine Sekunde später tauchte sie ebenfalls unter.

Etwas packte nach ihr, zuerst wehrte sie sich, dann begriff sie, dass es Ryjan war.

„Raus aus dem Blut“, keuchte er. „Schnell!“

Yora schwamm ihm nach. „Helena?“

„Bin hier.“

Da es in Nord keinerlei Gelegenheit dazu gab, war Yora im Schwimmen alles andere als gut. Doch nach einigen Augenblicken erreichte sie die schroffen Felsen, die scheinbar das Ufer bildeten.

Ryjan, der schneller gewesen war, zog sie empor und half dann Helena.

Yora sah an sich hinab, Eisklinge leuchtete kalt und blau.

Wasser tropfte von ihrer Spitze.

„Es ist kein Blut“, sagte sie.

„Was?“ Helena wischte sich über die Wangen, sah auf ihre Handflächen. „Ist es Wasser?“

„Ja.“

„Wie kann das sein?“

„Ich weiß es nicht, aber es ist mir auf jeden Fall lieber.“ Ryjan wrang sein Oberteil ein wenig aus und drehte sich um. „Es ist stockdunkel, Yora.“

„Warte.“ Sie hob ihr Schwert in die Höhe und spendete so wenigstens minimal Licht. Helena und Ryjan machten einige Schritte, sahen sich in der bauchigen Höhle um, in die sie hinabgestürzt waren.

Es gab keine Leichen, die sich aus Wänden schälten und hinter ihnen her krochen, keine blutigen Pfützen, aus denen Monster auferstanden und keine Angriffe mit Schwert oder Bogen.

Dieser Ort schien überhaupt nichts davon mitbekommen zu haben, was über ihm vor sich ging.

Helena hob den Blick und sah nach oben. „Ich glaube …“

„Was?“, fragte Yora.

„Ich glaube, der Kern ist über uns.“

Ryjan trat neben sie und hob den Blick. „Du musst dir das mal ansehen“, sagte er zu Yora, allerdings ohne den Blick von der Decke abzuwenden.

Sie trat zu ihm und sah nach oben.

Zuerst begriff sie kaum, was sie sah. Zuerst wirkte es, als wäre ein Gitter über ihr in den Fels eingelassen. Aber es war kein Gitter, vielmehr war es, als wäre der Fels über ihnen zerfressen. Und in den Löchern, die ein seltsames, beinah harmonisches Muster bildeten, schillerten Farben von eisblau und tiefrot.

Es war magisch.

Yora sah Ryjan an. Er nickte. „Ja, es ist schön, nicht wahr?“

„Es ist zu schön.“ Helenas Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an. „Es ist ein Köder.“

„Wie meinst du das?“

„Die ersten von uns, die den Kern sahen, die das Böse aus dem Untergrund befreiten, ohne auch nur zu ahnen, was sie getan hatten, sahen dieses schillernde Farbenspiel. Sie berichteten begeistert davon.“

„Und dann?“

Helena blickte Ryjan an. „Dann hat man sie nie wiedergesehen.“

Er holte tief Atem und nickte. „Verstehe.“ Dann wandte er sich an Yora. „Was tun wir?“

„Wir kommen auf dem Weg, den wir herabgekommen sind, nicht wieder hinauf. Also entweder wir verhungern hier unten, oder …“

„Ich wäre für oder.“

Yora hob Eisklinge empor, umfasste den Griff mit beiden Händen. „Ich auch“, sagte sie und stieß das Schwert in das schillernde Leuchten des Kerns über ihr.
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Die Klinge glitt in das farbige Leuchten, als würde man es in gefrorene Butter stoßen. Es gab nur wenig Widerstand und Yora musste Eisklinge mit etwas Kraft wieder herausziehen.

Sie sah nach oben, gebannt, wie auch die beiden anderen.

Doch es geschah nichts.

Der längliche Schnitt schloss sich einfach wieder. Und alles war und blieb still.

Yora sah Ryjan an. Sie schwiegen, lauschten.

Doch es geschah nichts.

„Vielleicht ist das doch nicht der Kern, Helena.“ Yora hob die Schultern. „Vielleicht ist es irgendetwas anderes. Irgendetwas, das -“

Sie brach ab.

Ein wenig Staub war plötzlich in der Luft und irgendetwas … knisterte.

Aus dem Knistern wurde ein seltsames Knacken. Ryjans Blick glitt nach oben. „Oh, das …“

Yora sah ihn an. „Das was?“

„Das sieht nicht gut aus.“

Und da sah sie es auch. „Sind das Risse?“, fragte sie. „Ryjan?“

„Ich würde sagen – Verdammt!“

Er packte sie bei den Armen und drückte sie weg, kurz bevor es laut dröhnte.

Ein Geräusch ertönte, das sie noch nie zuvor gehört hatte. Es war kein Platschen, es war kein Donnern, es war nicht das Grollen von herabstürzenden Felsen, nicht das Schreien von tausend Stimmen. Und doch war es das alles gleichzeitig.

„Helena!“

„Hier!“

Sie kauerte sich zu Yora, die den Kopf hob, um erst einmal zu verstehen, was passiert war.

Ein riesiger Haufen Felsen hatte sich in den Hohlraum ergossen. Aber es waren mehr als normale Steine, die heruntergefallen waren.

Die unförmigen Brocken schillerten in Rot und Blau, die Farben pulsierten regelrecht. Sie schienen beinah lebendig zu sein.

„Ist das gut oder schlecht?“, fragte Helena, starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den Geröllberg.

„Kommt drauf an, was als Nächstes passiert“, sagte Ryjan, er bewegte sich nicht neben Yora. Es schien fast, als wollte er nichts und niemanden auf seine Gegenwart aufmerksam machen.

„Wenn das nicht der Kern ist, was ist es dann?“, fragte Yora.

„Ich weiß es nicht.“ Helena kam auf die Beine. „Ich … habe so etwas noch nie gesehen. Auch das Blut aus der Tiefe hat nie etwas derartiges hervorgebracht; etwas so … Vollkommenes.“

Yora richtete sich auf und trat einen Schritt vor.

Das Funkeln war beeindruckend, aber …

„Wir können den Steinhaufen nutzen, um wieder nach oben zu kommen“, sagte sie dann. Der Bodenkante war gut zwei Meter über ihr. Das konnten sie mit vereinten Kräften schaffen.

Ryjan kam zu ihr, nahm ihre Beine und hob sie nach oben. Yora stemmte sich über die Kante hinweg, drehte sich schnell um und griff nach Ryjans Hand, zog ihn neben sich. Und schließlich halfen sie gemeinsam Helena herauf, die für einen Moment atemlos auf dem Rücken liegenblieb.

Dann drehte sie sich auf den Bauch und sah hinab in das Loch. „All die Jahre, die ich mich mit dem Blut aus der Tiefe beschäftige, habe ich so etwas noch nicht gesehen.“

Yora drehte sich um, versuchte, sich zu orientieren. Weder war die Passage zu sehen, noch irgendetwas anderes. Es war beinah, als wären sie durch ihren ungewollten Sturz und das, was danach geschehen war, in einem Raum gelandet, der sonst gar nicht zugänglich gewesen wäre.

Sie stand auf und ging einige Schritte. Eisklinge tauchte den Raum, der unerwartet hoch war, in bläuliches Licht.

„Es muss doch hier irgendwo einen Ausgang geben.“

„Vielleicht da hinten.“ Ryjan ging einige Schritte. „Die Höhle ist lang, vielleicht mündet sie in einen weiteren Tunnel.“

Er ging etwas weiter. Die Dunkelheit verschluckte ihn für einen Augenblick, was Yora nervös genug machte, um ihm nachzueilen. Er war in die Hocke gegangen, strich über den Boden.

„Eigenartig“, sagte er dabei.

„Was?“, fragte sie.

„Der Boden sieht beinah aus, als … wären Löcher darin.“

„Löcher?“

„Ja.“ Er stand auf, drehte sich in ihre und Helenas Richtung. „Vielleicht war hier einmal irgendetwas aufgebaut oder … fixiert. Vielleicht hat man -“

Ein Ruck fuhr durch seinen Körper. Seine Augen waren weit aufgerissen, die Lippen öffneten sich.

Dann sank er auf die Knie und fiel leblos zur Seite.

„Ryjan!“ Yora lief zu ihm und fing seinen Kopf auf, bevor er auf die Felsen knallen konnte. „Was ist denn mit dir? Ryjan, was -“

Sie spürte die Nässe an seiner Seite, warmes Blut quoll aus einer klaffenden Wunde, deren Ursprung sie sich nicht erklären konnte, bis –

„Yora, pass auf!“

Helena zeigte an ihr vorbei.

Aus dem Augenwinkel sah sie eine Bewegung. Reflexartig schwang sie Eisklinge, noch ehe sie begriff, was genau sich bewegt hatte.

Etwas fiel zu Boden. Etwas, das Eisklinge hatte zischen und brodeln lassen.

Es war wie ein Dolch aus Stein und bevor das Schwert es eingefroren hatte, war es vielleicht eine Dolchspitze gewesen, heiß wie Lava.

Und diese Spitze musste aus einem der Löcher emporgeschossen sein.

„Da noch eine!“ Helena wagte sich nicht zu ihnen. „Du musst ihn herbringen! Yora, bring ihn her! Bring ihn zu mir!“

Yora fasste Ryjans Körper und hob ihn auf ihre Arme.

Die Kraft der Ritterinnen, in diesem Augenblick war sie ihr wirklich von Nutzen.

Sie legte ihn neben Helena ab, presste die Hand auf seine Seite. „Die Wunde ist so groß, wir müssen ihn …“ Die Sorge vernebelte ihn den Verstand. „Er muss an die Oberfläche, wir müssen … müssen …“ Als sie hilflos den Blick hob, standen Tränen in Helenas Augen.

„Die Zeit reicht nicht“, sagte diese, ohne Yoras Blick zu bemerken. Ihre Hand strich über Ryjans Stirn. Dann sah sie auf. „Er ist mein Sohn.“
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Yora starrte sie völlig fassungslos an.

„Was?“

„Er ist mein Sohn, er …“ Sie schüttelte mit zitterndem Kinn den Kopf. „Ich war verloren vor … so vielen Jahren. Er konnte sich retten. Er war …“ Sie schluchzte. „Bei seinem Vater war er sicher. Ich dachte, ich würde ihn nie wieder sehen.“

Yora hatte mindestens 1000 Fragen im Kopf, doch alle davon mussten warten. „Wir müssen ihn an die Oberfläche -“

„Nein!“ Helena legte ihre Hand auf Ryjans Brust. „Ich kann ihm helfen.“

„Wie?“

„Ich bin …“ Sie zog die Nase hoch, versuchte sichtlich, sich zu fassen. „Ich bin die Ritterin der Zwielande, Yora. Und auch wenn ich weder das Eis, noch das Feuer beherrsche, keines der beiden Elemente, aus denen ich geboren wurde, so habe ich doch … mich.“

„Was soll das bedeuten?“ Ungeduldig sah sie auf Ryjans blasses Gesicht hinab. „Er verliert so viel Blut. Er muss sofort -“

Der steinerne Boden unter ihren Füßen bebte jäh. Yora hob den Blick und erstarrte für einen Moment.

Im Dunkel der Höhle bewegte sich etwas. Und sie wollte verdammt sein, wenn das nicht mindestens ein Dutzend dieser blutgetränkten Kreaturen war.

„Du musst kämpfen! – Yora!“

Sie sah hinab zu Helena, die Ryjans Körper auf ihren Schoß zog und Yoras Hand von seiner klaffenden Wunde schob; durch ihre eigene ersetzte.

„Keine von uns dreien versteht alles, was verstanden werden muss. Aber jede von uns weiß ihren Teil. Lass uns diese Teile zusammensetzen, Yora. Du bist die stärkste von uns! Du bist eine Kriegerin! Lass mich Ryjan retten und stell dich dem Blut aus der Tiefe. Der erste Schritt ist der schwerste. Und diese Bürde ist allein die deine.“

Erste Silhouetten lösten sich aus dem Schatten. Bis an die Zähne bewaffnete, laut brüllende Mistkerle stürmten auf sie zu.

Yora erhob sich. „Kann ich irgendetwas tun, um ihm zu helfen?“

„Verschaff mir genug Zeit!“ Helena schloss die Augen und legte ihre zweite Hand auf Ryjans Herz. „Ich brauche Zeit, Yora.“

Yora holte tief Atem und hob den Blick. Die ersten Angreifer hatten sie beinah schon erreicht.

Sie zog Eisklinge aus der Klammer und nickte. „Zeit sollst du bekommen!“

Dann umfasste sie kraftvoll das Schwert und stürmte los.
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Die Klinge fuhr durch den ersten Körper wie durch halbgeschmolzene Butter. Yoras Wut und Verzweiflung, ihre unbändige Angst um Ryjan verliehen ihr noch mehr Kraft, als ihrem Körper ohnehin innewohnte.

Ein anderer sprang ab und wollte sich auf sie stürzen, doch sie wich mit einer Rolle aus, riss das Schwert herum und schlitzte ihn der Länge nach auf.

Sie fühlte keinen Ekel, keine Schuld und kein Zögern.

Als sie auf die Beine sprang, begriff sie, dass die Angreifer aus einer Öffnung im Fels kamen, kaum breiter als ihr Körper.

Ein unförmiger Spalt, nichts weiter.

Für einen Moment blickte sie zurück zu Helena und Ryjan, ein Fehler, wie ihr schnell klar wurde, als sie irgendetwas rammte und hart auf den Boden schleuderte.

Etwas schoss neben ihr empor.

Lava!

Eine glühende Klinge, die aus dem Boden emporkatapultiert wurde. Sie drehte sich herum, versuchte, schnell auf die Beine zu kommen.

Ein stechender Schmerz in ihren Arm. Die Lava schoss an ihrer Seite empor.

Yora schrie auf.

Ein Schatten fiel auf sie.

Schnell rollte sie sich weg, so dass der mit Dornen besetzte Hammer, den ihr Angreifer hatte herabsausen lassen, nicht ihren Brustkorb zertrümmerte. Sie sprang auf die Beine und machte ihm den Garaus.

Dann sah sie atemlos auf.

Sie musste durch den Felsspalt.

Und auf dem Weg dorthin musste sie alles und jeden töten, der sich ihr in den Weg stellte.

Helena brauchte Ruhe und Zeit, sonst war Ryjan verloren.

Yoras Arm schmerzte und die Wunde brannte, der Gestank von verbranntem Fleisch lag in der Luft. Aber es war nicht ihr Schwertarm, also …

Ein gellender Schrei ließ sie herumfahren. Genau in dem Augenblick, als sie ein Bolzen durchschlagen sollte. Sie schlug ihn mit der Klinge weg und töte den Schützen.

Die nächsten zwei Kreaturen fielen schnell, dann noch ein Bogenschütze. Als sie sich endlich bis zum Felsspalt vorgearbeitet hatte, waren es fast zwanzig Kreaturen gewesen, die sie ausgeschaltet hatte.

Und am Felsen angekommen sah sie, dass es auf der anderen Seite des Felsspalts Licht gab.

Das war ihr Ziel. Es musste ihr Ziel sein.

Sie fasste Eisklinge mit beiden Händen und rammte die Kreaturen, die sich durch den Spalt drängten weg, durchschlug ihre Körper und war endlich auf der anderen Seite.

Völlig atemlos sah sie sich um.

Hinter ihr lag ein unbeschreibliches Schlachtfeld und vor ihr …

Es war ein Feuerball.

So groß wie fünf Schlachtrösser.

Er pulsierte, waberte, schien seltsam lebendig.

Die Hitze, die er ausstrahlte, war bedrückend. Und Yora stand mindestens zwanzig Meter entfernt.

Wenn das der Kern war, warum war er nur heiß?

Warum war er nicht ebenso kalt?

Warum –

„Du bist gekommen, mein Kind!“, donnerte jäh eine Stimme, so laut, als wollte sie in ihren Ohren explodieren.

Dann flammte der glühende Ball auf und tauchte die Höhle in gleißendes Licht.
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Das Licht war so hell, dass Yora für einen Moment die Augen beschatten musste.

Sie taumelte, als die Hitze sie traf wie eine brennende Ohrfeige.

Dann ließ beides nach und sie hob blinzelnd den Blick.

Schnell zog sie Eisklinge, denn aus dem Feuerball hatte sich etwas herausgelöst; eine Gestalt. Eine …

„Na, was bin ich?“ Der … Mann – zumindest war es eine männliche Gestalt – breitete die Arme aus. „Bin ich der Kern?“ Er machte einen Schritt vor dem Feuerball nach links und dann wieder einen nach rechts. „Oder bin ich ein Gott?“

Yora straffte die Schultern. „Letzteres wohl sicher nicht“, gab sie zurück, unterdrückte das Zittern in ihrer Stimme.

Die Kreatur sah aus wie ein Mensch, zumindest auf den ersten Blick.

Dann jedoch, wenn man genauer hinsah, bemerkte man die seltsam geformten Arme, die leicht missgebildeten Finger und den unsteten Blick. Beinah wirkte es, als würden sich seine Lider von außen nach innen schließen, statt von oben nach unten.

„Ich bin die Erlösung, Yora.“

„Und wovon … willst du uns erlösen?“

„Von aller Schwere“, gab er zurück. Er lächelte. „Ich befreie eure Länder. Ich schenke ihnen Ruhe.“

„Und warum solltest du das wollen?“

„Nun, ich … möchte mich doch vermehren, nicht wahr?“

„Wie bitte?“

Er breitete die Arme aus. „Ihr habt mich doch schließlich geweckt mit euren Äxten und Hämmern. Ihr habt mich … herausgezerrt aus meinem Schlaf.“ Er machte einen halben Schritt in ihre Richtung und es kostete Yora alle Willensanstrengung, nicht zurückzuweichen. „Denkst du etwa, es war leicht, all die Zeitalter lang in diesem verfluchten Kern eingesperrt zu sein?“

Yora überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Sie versuchte also, Zeit zu schinden. „Wer hat dich eingesperrt?“

„Denkst du etwa, dass ihr die ersten Ritterinnen seid, die diese Welt geboren hat?“ Er spuckte aus und Yora registrierte, dass seine Spucke blutrot war. „Weißt du, wie viele Wellen von euch ich schon erlebt habe? Jedes Mal, wenn ich mich beinah befreit hatte, sind drei von euch erschienen und haben mich niedergerungen; mich zurückgezwungen in die Ketten, die mir auferlegt sind von eurer verdammten Erde, nur um ihre heuchlerische Schönheit zu bewahren und die lächerlichen Kreaturen, die darauf herumkriechen.“ Wieder dieses abstoßende Lächeln. „Aber diesmal ist das Schicksal auf meiner Seite. Und weißt du auch warum?“

Yora antwortete nicht.

„Diesmal seid ihr Ritterinnen mit der Zeit ein wenig … durcheinandergekommen. Denn die dritte von euch ist zwanzig Jahre zu früh geboren. Sie hat ihr Zenit bereits überschritten und die Kraft verloren, die sie im Zusammenschluss mit euch gebraucht hätte.“ Er lachte auf. „Ich konnte ihr Land einfach überrennen. Es hat mich keine Mühe gekostet. Ich konnte mein Blut in all die Adern strömen lassen, die es durchziehen.“ Wieder sah er Yora an. „Und daher ergeben sich für dich nun zwei Möglichkeiten, Ritterin von Nord. Entweder du ergibst dich mir und ich schenke dir die Gnade eines schnellen Todes. Oder aber …“

Sie straffte die Schultern. Ihre Hand lag auf dem Knauf ihres Schwertes. „Ich bin geneigt, mich für Oder zu entscheiden.“

„Dann bin ich geneigt dich leiden zu lassen.“

Yora sah, wie er einen Schritt zurückmachte und in einem kaum begreiflichen Vorgang mit dem Feuerball verschmolz, der sich hinter ihm befand.

Sie machte einen halben Schritt zurück, konnte nicht ahnen, was jetzt geschah.

Der Feuerball flammte auf, die Oberfläche brodelte, als wäre es die verdammte Sonne selbst.

Und dann löste sich das Feuer auf, floss auseinander in Ströme von reißender Lava, die sich in ihre Richtung fraßen.

Die Hitze war schrecklich. Je näher sie kam, desto schlechter konnte Yora atmen. Die Luft brannte in ihrem Rachen, der Luftröhre und den Lungen.

Sie schwankte ein wenig, wich zurück.

Ein irres Lachen lag in der Luft; das Lachen desjenigen, der sich seines Triumphes sicher war.

Sie zog Eisklinge und schleuderte einen eisigen Blitz. Doch bis auf ein Zischen in der Lava geschah absolut nichts.

Sie wich weiter und weiter zurück.

Wie sollte sie sich wehren?

Wie sollte sie ankommen gegen ein Element, das sie womöglich mit einer Berührung zerstörte?

Die Lava türmte sich vor ihr auf, während Yora sich gegen den Stein presste. Eisklinge hielt sie vor der Brust fest. Das Schwert zischte, verlor seine heilende Kälte mehr und mehr.

„Oh, du dummes Kind.“ Die aufgetürmte Lava vor ihr verformte sich, ein Gesicht kristallisierte sich heraus. „Meine Auferstehung ist nicht aufzuhalten. Diesmal nicht. Ich werde siegen und du … wirst sterben.“ Er streckte die Hand aus, aus purer Lava geformt. Seine verwachsenen Finger griffen nach ihrem Gesicht.

Yora wurde schwindelig, atmen war unmöglich.

Er würde sie ersticken; ersticken und verbrennen.

Ihre Augäpfel taumelten auseinander.

Sie durfte die Besinnung nicht verlieren!

Es durfte nicht sein!

Zitternd legte sie die Hand auf ihr Herz; auf die Träne, die darüber mit ihrem Fleisch und Blut verwachsen war. Sie brauchte Kraft.

Sie brauchte Kraft, um abzuwenden, was alles und jeden vernichten würde. Die Träne unter ihrer Haut pulsierte.

Und in dem kurzen Augenblick, der zwischen Jetzt und einem qualvollen Tod lag, schöpfte sie daraus, was sie an Kraft noch in sich hatte.

Kälte!

Sie sammelte sie in ihrem Körper, in ihrem Geist, in jedem Gedanken, unter ihrer Haut und schickte alles davon in ihr Schwert.

Yora spürte, wie Eisklinge aufleuchtete, für einen Moment war die herrliche Kälte zurück in ihrer Waffe.

Sie drehte das Handgelenk und stieß Eisklinge mit aller Kraft in ihr brennendes Gegenüber.
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Die Hitze verschwand.

Yora sprang zur Seite, befreite sich aus der Falle und wirbelte schnell wieder herum.

Aus der glühenden Lava war an der Stelle, die sie durchstoßen hatte, grauer, kalter Stein geworden. Doch der Rest riss sich von dem erkalteten Stück einfach los und formte sich neu.

„Denkst du, das kann mich aufhalten?“, dröhnte es. „Ich bin der Kern, du dummes, lächerliches Kind! Ich bin der Kern allen Seins.“ Ein neuer Lavastrom formte sich, der sich in ihre Richtung bewegte. Diesmal versuchte Yora ihm auszuweichen, bis neue Kälte in ihre Waffe strömen konnte. „Ich bin der Ursprung des Dunkels und des Blutes. Ich bin der, den alle anzubeten und zu fürchten haben. Ich bin der König der Gefallenen!“

Yora holte zittrig Atem. „Klingt für mich nach einer Menge Blödsinn“, brachte sie hervor.

Sofort kam ein Angriff. Eine riesige Lavahand schoss in ihre Richtung. Sie duckte sich weg, bevor sie ihr Gesicht treffen und verbrennen konnte.

Stattdessen flog die Lava gegen die Höhlenwand und erkaltete.

Yora schluckte trocken.

Die Kälte war zurück. Eisklinge war einsatzbereit. Aber wie sollte sie sich nähern, ohne zu verbrennen?

Wie sollte –

„Na, sieh sich einer diese Sauerei an.“

Sie sah kurz zur Seite. „Helena, was -“

„Es ist schon gut“, sagte sie und warf Yora einen bedeutungsvollen Blick zu. „Du darfst mich nicht schonen, nur weil ich alt bin.“

„Du bist eine jämmerliche Ritterin, alte Frau“, donnerte die Stimme. „Aber zu bist zum Sterben natürlich herzlich eingeladen.“

Yora starrte sie an.

Wo war Ryjan?

Ging es ihm gut?

Lebte er?

Er musste leben!

Sie hätte es gespürt, wenn er gestorben wäre.

Es hätte ihr das Herz herausgerissen; so oder so.

„Ich bin nicht nur zum Sterben hier, du hässlicher Affe. – Ich fürchte deine Hitze nicht, wie sie es tut.“

„Und doch verbrennt sie euch gleichermaßen.“ Im nächsten Augenblick schleuderte er Lava in ihre Richtung.

Helena duckte sich weg und Yora machte einen Schritt zur Seite.

Vielleicht … wenn er abgelenkt genug war.

Ein Lachen.

„Glaubt ihr wirklich, ihr könnt mich übertölpeln? Ausgerechnet ihr? – Es spielt keine Rolle, aus wie vielen Richtungen ihr mich angreift. Und wenn ihr euch aus 1000 Richtungen nähert, werde ich es wissen. Ich spüre jede von euch … Ritterinnen; von euch Missgeburten.“

Die Lava erhob sich hoch und immer höher, wurde zu einer Säule und dann … fing sie an sich über die Höhlendecke zu verteilen.

„Oh, verdammt“, hauchte Yora.

Im nächsten Moment fielen auch schon die ersten Lavakleckse herunter. Sie wich aus, genau wie Helena, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis …

Helena schrie auf.

Als Yora zu ihr hinübersah, brannte Helenas Haar, das sie schnell mit beiden Händen bedeckte, um das Feuer zu löschen. Yora streckte sich nach oben, stach mit Eisklinge zu. Doch im selben Augenblick fiel die Lava auf sie herab.

Sie schrie auf vor Schmerz und obwohl sie all ihren Willen aufbot, schaffte sie es nicht, das Schwert festzuhalten.

Ihr Kleid brannte und ihr Handgelenk schien ebenfalls in Flammen zu stehen.

„Na, siehst du …“

Durch ihren Tränenschleier sah sie die Gestalt, die nun wieder vor ihr stand. Er trat die erloschene Eisklinge beiseite und ging vor Yora in die Hocke.

Helena lag auf dem Boden; bewusstlos, vielleicht … tot.

„Das ging doch jetzt sehr schnell, nicht wahr?“ Er streckte die Hand nach ihr aus. Seine Fingerspitze strich über ihr Kleid, das sofort anfing zu dampfen. Wieder dieses widerwärtige Lächeln. „Es wird mir gefallen in Nord“, sagte er. „Mein Blut wird die Adern deines Landes füllen und sich all jene aneignen, die sich mir in den Weg stellen. Ich werde euer lästiges Lachen verstummen lassen, eure Feste zerschlagen und jene vor mir hertreiben, die es wagen, sich mir in den Weg zu stellen.“ Er packte ihr anderes Handgelenk und Yora schrie auf vor Schmerz. „Meine Lava wird deine Gletscher schmelzen lassen und euch alle in Flutwellen ertränken, ein Meer von Kadavern, eine Kakophonie der Schreie, die alsbald verstummen. – Oh, ich kann es kaum erwarten.“ Dann packte er ihre Kehle. Yora riss die Augen auf, als die Hitze anfing in sie hineinzuströmen; mehr und immer mehr. Quälender, schmerzhafter … tödlich.

„Dein letzter Gedanke soll der sein, wie dein Land brennt, weil du es nicht retten konntest.“

Ihre Lider schlossen sich.

Es fühlte sich an, als würde ihre Kehle in Flammen stehen.

Ihr Kopf rollte zur Seite, alles wurde dumpf und taub.

Sie verlor.

Sie verlor … alles.

Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel; eine Träne, die sofort auf ihrer Haut verdampfte.

Alles brannte.

Dann plötzlich ein Ruck.

Die Berührung an ihrer Kehle verschwand.

Sie kippte zur Seite, atemlos, den Körper mit pochendem Schmerz angefüllt, schaffte sie es dennoch, die Augen zu öffnen.

„Ryjan“, hauchte sie.

Er hatte Eisklinge in der Hand.

Die Lava, vor der er stand, verwarf und verformte sich.

Sie streckte Arme und Tentakel nach ihm aus.

Aber Ryjan lief nicht fort; er floh nicht. Er wich nicht aus.

Stattdessen machte er einen Schritt nach vorn; hinein in die Hitze und stieß Eisklinge in das Zentrum des Feuers.

Mit einem Zischen und Dampfen erkaltete die Lava.

Bei Yoras Stoß war es nur ein wenig Gestein gewesen, das sich gebildet hatte, jetzt jedoch war es mehr. Die Kälte breitete sich aus, weiter und immer weiter schoss sie durch die Lava hindurch wie das eisige Gegenteil eines Lauffeuers.

Es zischte und dampfte und plötzlich war die Lava komplett zu Stein geworden.

Ein Schrei gellte; ein Schrei so laut und so ohrenbetäubend, dass er den Schmerz in Yoras Körper vertausendfachte.

Sie hörte Helena stöhnen, die scheinbar zu sich kam.

„Ihr verfluchten Narren!“

Eine Dampfwolke löste sich aus dem Gestein, ein Schatten, ein seltsamer Nebel, der sich zu einer Gestalt formte, davon lief und dann in der Höhlenwand einfach verschwand.

Yora starrte auf die Stelle, starrte auf den Lavaberg, der erkaltet war, in dem noch immer Eisklinge steckte.

Dann fiel ihr Blick auf Ryjan, der zu ihr kam.

Sie brach in Tränen aus. „Ryjan“, hauchte sie. „Ryjan, du lebst.“

„Ich lebe.“ Er ging neben ihr in die Knie. Seine Wunde war verschwunden, sie war einfach weg. „Wie ist das möglich?“

„Ich habe auch ein paar Fähigkeiten“, hörte sie Helena sagen.

Ryjan schloss sie in seine Arme. „Komm, ich helfe dir auf“, sagte er. „Deine Wunden müssen versorgt werden.“

„Warte!“ Sie stand auf, machte aber keinen Schritt. „Ich habe dir gar nicht geantwortet.“

„Was?“

„Als du gesagt hast, dass du mich liebst.“

„Das ist doch jetzt -“

„Ich liebe dich auch.“ Ihr Kinn bebte. „Hörst du?“

„Ich höre dich.“

„Ich liebe dich auch, Ryjan Winterherz“, sagte sie trotzdem noch einmal.

„Und du sagst das nicht nur, weil ich den verdammten Kern eingefroren habe, oder?“

Sie musste sogar ein wenig lachen. „Auch“, sagte sie und zog die Nase hoch. „Aber nicht nur.“

„Na, das ist doch ein Anfang.“ Er sah zu Helena hinüber, die zu ihnen kam. „Du hast mich geheilt und während es geschah, … hab ich etwas gespürt.“

Helena, der eine gute Länge ihrer roten Locken fehlte, die aber sonst weitestgehend unverletzt wirkte, schluckte. „Was du gespürt hast, ist wahr.“

„Es kann nicht wahr sein“, sagte er.

„Ich bin die, die du fühlst.“

„Du warst verloren“, gab er zurück. „Vater …“ Er schluckte. Yora konnte sich kaum auf den Beinen halten und dennoch hatte sie plötzlich das Gefühl, Ryjan stützen zu müssen. „Er erträgt nicht einmal die Erinnerung an dich. Er … kann nicht über dich sprechen, dich nicht erwähnen, nicht an dich denken. Selbst nach all den Jahren.“

Helena schloss für einen Moment die Augen. Eine Träne quoll unter ihrem Lid hervor. „Ich habe euch nicht verlassen, Ryjan. Nicht, weil ich es wollte. Die Zwielande haben mich zurückgerissen. Das Blut aus der Tiefe wusste immer, wer ich war. Ich wollte niemals gehen. Ich wollte bei ihm sein; und bei dir. Ich wollte dich aufwachsen sehen, verdammt.“ Sie fasste nach seinem Arm. „Er hat einen wunderbaren, starken Mann großgezogen.“

Ryjan holte bebend Atem. „Was ist mit meinem Bruder?“, fragte er.

Helena riss die Augen auf. „Woher -“

„Ich habe ihn gespürt. Als wir noch in deinem Leib waren. Ich wusste immer, dass ich nicht alleine bin.“

Der Ausdruck, der über Helenas Gesicht zog, ging über das Wort Traurigkeit weit hinaus. „Ich habe ihn geboren und aufgezogen und dann … hab ich ihn bei einem Angriff an das Blut verloren.“

„Er wurde getötet?“, fragte Yora.

„Nein. Er … wurde zu einem von ihnen.“ Sie schüttelte gequält den Kopf. „Es ist ein Schicksal schlimmer als der Tod.“

Ryjan starrte sie an. „Es tut mir so leid“, sagte er leise.

„Nein, mir tut es leid, Ryjan. Mir tut es so schrecklich leid.“ Sie lachte traurig. „Ich bin gesegnet, dass ich dich kennenlernen darf, Ryjan Winterherz. In diesem Augenblick bin ich -“

Ein Beben fuhr durch das Gestein.

„Was war das?“, fragte Yora.

Schon begannen Felsklumpen sich zu lösen, Steine bröckelten von der Decke.

„Abschiedsgeschenk von dem Mistkerl“, erklärte Ryjan. „Die Höhle stürzt ein! – Los! Weg hier!“

Er nahm Helena und Yora am Arm und zog sie mit sich.

Doch Yora stemmte sich gegen ihn. „Eisklinge!“, rief sie aus. „Ich muss -“

„Nein!“ Er sah sie fest an. „Eisklinge muss bleiben, hörst du? Nur ihre Gegenwart kann das bannen, was sie bekämpft hat.“

In Yora sträubte sich alles.

Und doch …

Sie nickte heftig. „Dann komm!“

Trotz quälender Schmerzen liefen sie los, quetschten sich durch den Felsspalt, rannten über den durchlöcherten Boden, aus dem vorhin noch Lavapfeile geschossen waren.

Hinter ihnen war ein unerträgliches Donnern zu hören, als die Höhle in sich zusammenstürzte.

„Da vorne ist ein Durchgang!“, rief Helena aus.

Sie liefen weiter und kamen in den freien Raum des Untergrunds. Die Saphirstadt funkelte in einiger Entfernung, und als sie sie schließlich erreichten, als sie noch weiterliefen und zu den Treppen kamen, die sie tatsächlich zurück an die Oberfläche führten, da wäre Yora fast noch einmal zusammengebrochen.

Das Tageslicht streifte ihr Gesicht.

Sie kniff die Lider zusammen und taumelte einen Augenblick.

Ryjan hielt sie in der Senkrechten, bis sie sich ausbalanciert hatte.

Dann sah sie sich um.

„Etwas … hat sich verändert“, erklärte sie. „Oder nicht?“

Helena lächelte schwach. „Ja, etwas hat sich verändert.

Sie sah zu Ryjan auf und fasste seine und Yoras Hand gleichermaßen. „Nicht alles ist getan, aber … der Anfang. Dank euch beiden!“


Epilog


Yora stand neben dem kleinen Fluss, in dem klares Wasser floss.

Vor wenigen Tagen war es noch Blut gewesen. Und auch wenn die Zerstörung in den Zwielanden nach wie vor überall zu sehen war und die Bedrohung nicht zurückgeschlagen war – nicht vollständig – so war es ein Anfang. Ein Anfang, der in der Tat Hoffnung schenkte.

„Ritterin?“

Sie drehte sich um.

Ryjan hatte sich die Haare frisch eingeflochten, hatte sich rasiert und trug neue Kleider.

„Ritter“, gab sie mit einem Lächeln zurück und drehte sich zu ihm um.

Es fiel ihr noch immer schwer, den Kopf in den Nacken zu legen wegen der Verbrennungen an ihrem Hals. Und die Verbände an den Handgelenken schränkten sie nur umso mehr ein.

Doch all das konnte nichts an dem Glück ändern, das sie empfand, wenn sie in Ryjans Augen blickte.

„Hast du mit deiner Mutter gesprochen?“

Er lächelte, nahm ihre beiden Hände und strich vorsichtig mit dem Daumen über die Verbände an ihren Handgelenken. Seine Mutter hatte angeboten, sie zu heilen, aber sie hatte es abgelehnt. Sie wollte die Wunden aus dem Kampf tragen, bis sie von selbst verheilten.

„Ja, das habe ich.“

„Ich kann es immer noch nicht fassen, dass sie lebt; dass wir sie … auf diesem Wege gefunden haben.“

„Es ist alles Schicksal. Und ja, ich habe mit ihr gesprochen. Sie will uns begleiten.“

Yora riss die Augen auf. „Wirklich?“

„Ja. Sie … hat jetzt drei Tage lang am Tisch gesessen und nichts und niemand war wirklich durch ihre Grübelei gedrungen. Und dann ist sie vorhin aufgestanden und sagte zu mir: Findest du mich schön für eine Frau meines Alters?“

Sie lachte. „Schwierige Frage für einen Sohn.“

„Ja, aber …“ Er deutete ein Kopfschütteln an. „Ich sagte ihr, dass ich mir keine schönere Mutter vorstellen könnte.“

„Gute Antwort.“

„Dann fragte sie mich noch, ob ich wirklich sicher sei, dass es in Vaters Leben keine andere Frau gibt. Und ob er sich wohl freuen würde, sie zu sehen.“

„Ja und ja, so wie ich die Situation einschätze.“

Ryjan nickte. „Sie hat den Mut gefasst und möchte ihm alles erklären. Sie möchte sich entschuldigen dafür, dass sie nicht zurückgekehrt ist. Die Zwielande waren gefallen und sie war die Ritterin der wenigen, die noch dort lebten. Sie musste sie beschützen und … sie hofft, dass er es verstehen wird.“

Yora lächelte. „Er ist ein kluger, guter Mann. Er wird es verstehen und ihr verzeihen.“

„Und wenn nicht, so meinte sie, würde sie sich ein Pferd kaufen und nach Hause reiten. Jetzt, wo der Bergpass nicht mehr glüht wie ein Lava-Feld, kann man die Sümpfe ja umgehen.“

Yora sah hinab auf seine Hände. „Willst du aufbrechen?“

„Ich würde meinen Vater sehr gerne wissen lassen, dass ich noch lebe, ja.“

„Ja, das würde ich auch gern. – Komm, dann lass uns aufbrechen.“

[image: ]


Der Fußmarsch über die erkalteten Lava-Felder und dann am Sumpf vorbei über einen Pass war beschwerlich und dauerte etwas mehr als einen Tag.

Yora fiel es schwer, die Zwielande zu verlassen, denn Maya war noch dort. Sie spürte sie. Jetzt, da sie ihren Teil der Prophezeiung erfüllt hatte, spürte sie es deutlicher denn je.

Maya war dort und obwohl Yora es unbedingt wollte, konnte sie ihr nicht helfen.

Beide, das hatte sie nun begriffen, mussten ihren eigenen Weg gehen, um das gemeinsame Ziel zu erreichen. Und sie musste endlich genug Vertrauen in ihre Schwester haben, um zu begreifen, dass ihr das auch gelingen würde.

Der Kern war geschwächt. Aber er war noch da, er existierte und führte nicht weniger Böses im Schilde, als zuvor. Aber es lag nicht mehr in Yoras Hand, seinen Weg zu durchkreuzen. Sie musste die Aufgabe jetzt derjenigen überlassen, die dafür bestimmt war: Maya.

Als sie in Süd ankamen, fingen sie Boten des Palastes ab. Yora berichtete ihnen haarklein, was geschehen war und dass Maya nun den Kampf fechten würde, für den sie bestimmt war. Es war ihren Angestellten und Dienern nur unschwer anzusehen, dass sie ihr das nicht einmal ansatzweise zutrauten.

Sie bekamen Pferde, mit denen sie nach Nord weiterritten, was einen weiteren Tag dauerte.

Und als endlich die Gletscherfelder in Sicht kamen, war Yora regelrecht ergriffen von dem Anblick.

„Endlich“, hörte sie Ryjan sagen, der zu ihr aufschloss.

Sie lächelte ihn an, atmete die Kälte ein und schloss genüsslich die Augen.

„Ist schon ziemlich … kalt, nicht?“, fragte Helena.

„Warte erst einmal, bis wir oben bei der Hütte sind“, erklärte Ryjan. „Oben an den Gletschern.“

Dass seine Mutter etwas murmelte, das wenig begeistert klang, hörte er allerdings nicht.

„Willst du nicht erst in den Palast?“, fragte Ryjan etwas später.

„Nein.“ Sie sah ihn an. „Ich möchte gern mit euch zu deinem Vater, wenn es für dich in Ordnung ist?“

„Für mich in Ordnung?“

„Mhm.“

Er runzelte die Stirn. „Ändert sich denn etwas zwischen uns, nur weil wir wieder zurück sind in Nord?“

„Nicht, wenn es nach mir geht.“

„Also dann frag doch nicht so dumm“, erklärte er mit einem Grinsen und Yora musste ebenfalls lächeln. Dann drehte er sich im Sattel. „Da oben!“, sagte er an Helena gewandt. „Siehst du die Hütte, aus deren Kamin Rauch aufsteigt? Siehst du die Ziegen?“

„Ja.“

„Dort wohnen wir.“

Yora entging die Nervosität in Helenas Blick nicht. „Ihr … könnt ja ein Stück vorreiten und mal sehen, ob er überhaupt in der Stimmung ist, mich zu empfangen. Vielleicht jagt er mich ja sowieso gleich vom Hof, wenn -“

„RYJAN!“

Yora hob den Blick.

Die Tür der Hütte war so laut ins Schloss geworfen worden, dass sie es die schätzungsweise dreihundert Meter weit gut hören konnte.

Ein Mann lief mit erstaunlicher Geschwindigkeit in ihre Richtung.

Ein Strahlen trat auf Ryjans Gesicht, das Yora zutiefst berührte.

„Vater!“, rief er zurück und trieb sein Pferd an.

Doch das Tier brauchte gar nicht weit zu laufen.

Innerhalb von einigen Augenblicken hatte Rob Winterherz sie erreicht. „Oh, Junge“, brachte er unter Tränen hervor und dann packte er seinen Sohn um die Mitte und zerrte ihn kurzerhand vom Pferd.

Zusammen landeten sie im Schnee.

Rob richtete sich auf die Knie und zog seinen Sohn fest in seine Arme. „Ich habe gebetet, Ryjan“, hauchte er mit bebender Stimme, „ich habe jeden Tag und jede Nacht gebeten, dass man dich mir nicht wegnimmt; dass du zu mir zurückkehrst.“ Er löste sich ein Stück von ihm, sah seinem Sohn ins Gesicht. „Mein Junge, ich liebe dich so.“

Das war der Augenblick, wo Yoras Blick endgültig verschwamm.

„Ich liebe dich auch, Vater. Ich -“

Weiter kam er nicht, denn wieder presste ihm Rob mit erstaunlicher Kraft die Luft aus den Lungen in seiner klammerartigen Umarmung.

Dann zog er die Nase hoch und kam auf die Beine, versuchte sichtlich, sich ein wenig zu fassen.

„Ritterin“, sagte er, „bitte verzeiht meine Formlosigkeit. Ich kann euch gar nicht genug danken, dass ihr mir Ryjan wieder zurückgebracht habt.“

„Dankt mir nicht, Rob. Ich danke ihm und euch. Er hat mir mehr als einmal das Leben gerettet. Er hat alles eingesetzt, um Nord zu retten. Er ist mindestens genauso sehr Ritter, wie ich es bin.“

Rob sah seinen Sohn an. „In solche Gefahr hast du dich gebracht?“

„Nicht absichtlich.“

„Ich bin sehr stolz auf dich, Ryjan. Und vor allem bin ich glücklich. Überglücklich, hörst du?“

Ryjan sah kurz an Yora vorbei. Sie wusste sehr genau, wen er ansah.

„Vater, ich muss dir noch etwas sagen.“

Rob hob die Brauen. „Ja, was denn, Junge?“

„Ich habe jemanden mitgebracht.“

„Jemanden mitgebracht?“

„Ja. – Du kennst sie. Sie … ist sich allerdings nicht sicher, ob du dich freust, sie zu sehen.“

„Hat sie uns denn Ziegen gestohlen oder um Geld betrogen?“

Rob drehte sich um, ging an den Pferden vorbei, um jene zu sehen, die dahinter im Schnee neben ihrem Pferd stand.

„Weder noch, denke ich“, erklärte Ryjan derweil. Er schob seinen Vater so, dass er Helena sehen konnte.

Und dann … war alles mucksmäuschenstill.

Yora war abgesessen, hatte sich zu Ryjan gestellt, während Rob Winterherz wie vom Donner gerührt dastand und Helena anstarrte.

„Nein“, hauchte er, sah kurz zu Ryjan, dann wieder zu ihr. „Nein, das ist nicht möglich. Das kann nicht sein.“

Helena knetete ihre Finger. „Rob?“

Ryjans Vater schlug eine Hand auf seinen Mund, erstickte das Schluchzen in seiner Brust. „Nein, das … Ryjan …“ Er sah zu seinem Sohn auf. „Das ist nicht möglich. Das ist …“ Wieder sah er zu Helena, machte dabei einen halb taumelnden Schritt in ihre Richtung. „Sie ist gestorben, Ryjan“, sagte er, ohne den Blick von ihr abzuwenden. „Ich habe sie verloren. Ich …“ Er sah auf seine Handfläche. „Mit dieser Hand habe ich die ihre gehalten und konnte sie doch nicht davor bewahren, in den Abgrund gerissen zu werden.“

„Sie ist die Ritterin der Zwielande, Vater. Sie … konnte nicht zu dir zurückkehren, nachdem der Abgrund sie verschlungen hatte. Sie wollte es, aber … sie konnte nicht.“

„Was sagst du da?“, hauchte er. „Sie konnte nicht?“

„Rob …“ Helena war sichtlich aufgewühlt. „Es tut mir so leid, ich …“ Ein heftiges Kopfschütteln ließ ihre rote Mähne herumfliegen. „Wenn du mich hasst, so verstehe ich das. Ich habe so viel Schuld auf mich geladen. Ich habe dich glauben lassen, was du geglaubt hast. Ich war nicht dabei, als du Ryjan aufgezogen hast. Stattdessen habe ich in den Zwielanden einen Kampf gekämpft, der für mich nicht mehr zu gewinnen war.“ Sie zog die Nase hoch. „Ich gehe, wenn du es möchtest. Ich … - Ryjan meinte nur …“

Rob war mit einem schnellen Schritt bei ihr und packte sie bei den Schultern. „Es ist nicht möglich“, hauchte er. „Ryjan …“

„Doch, Vater.“

Die Augen von Rob Winterherz liefen über. „All die Jahre habe ich um dich getrauert, Helena. Dein Tod hat mir das Herz aus der Brust gerissen. Ich habe …“ Er brach ab, schüttelte den Kopf. „Ich habe es nie verkraftet, dich zu verlieren. Ich habe nie …“ Sein Kinn bebte.

„Rob …“ Sie legte eine Hand an seine Wange. Er schloss die Augen und schmiegte sich hinein. „Ich bin es. Und es tut mir so leid, hörst du? Ich habe dich immer geliebt. Und ich habe immer -“

Er ließ ihre Schultern los, nur um sie im nächsten Augenblick zu packen und an seine Brust zu zerren. „Oh Gott, Helena. Es ist ein Wunder … bei allem, was heilig sein kann … ich bin der glücklichste Mann der Welt.“

Yora sah die beiden an. Ryjan drückte ihre Finger und sie bemerkte, dass er das Blinzeln vermied.

„Kann man ruhig mal mitweinen“, sagte sie und zog die Nase hoch.

Er nickte und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. „Ich schätze auch, ja.“

Rob und Helena standen eine ganze Weile regungslos da, bis sie sich wieder voneinander lösten. Dann sahen beide zu Ryjan und Yora.

„Wer hätte gedacht, dass dies der glücklichste Tag meines Lebens wird“, sagte Rob Winterherz mit erstickter Stimme.

„Vielleicht wird er sogar noch besser“, gab Ryjan zurück.

„Wie meinst du das?“

Anstelle einer Antwort drehte er sich in Yoras Richtung, legte die Hand in ihren Nacken und küsste sie.

Rob riss die Augen auf.

„Junge, was tust du denn? Wie kannst du -?“ Er stockte. „Sie … sie wehrt sich gar nicht. – Warum wehrt sie sich nicht?“

Yora musste unvermittelt lachen und räusperte sich. „Habt ihr noch Ziegenmilch-Met im Haus, Rob?“

„Aber natürlich, Ritterin.“

„Dann schlage ich vor, wir gehen hinein?“ Sie sah in Ryjans eisblaue Augen, die so voller Liebe waren. „Wir haben euch viel zu erzählen.“

ENDE
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